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Prolog

	Wir sind nicht länger die, die wir einst waren! Erhaben und stolz, andersartig im Vergleich zu den Menschen. Ehre bedeutete uns etwas, Neid und Machtgier waren uns fremd. Inzwischen aber sind wir vermenschlicht, kaum noch wir selbst!

	Je mehr wir uns ihnen anglichen, je menschlicher wir wurden, weil wir zu viel Zeit unter ihresgleichen verbrachten, je mehr schmolz unsere Einzigartigkeit und so besiegelten wir unseren eigenen Tod durch Sterblichkeit.

	Talil jedoch ist endlich befreit und damit unsere Hoffnung, dass wir errettet werden! Doch obwohl sie nun frei ist, scheint sie weiterhin gefangen zu sein, in sich selbst, in ihrem Leid und ihrer Qual!

	Bald schon wird sie den Weg zu uns finden, dennoch ist ungewiss, ob es ihr gelingt, den Pfad aus Hass und Wut zu durchbrechen!

	Wir versagten, waren zu schwach, konnten ihr nur ungenügenden Schutz gewähren. Ihre Seele ist zersplittert und diese Lebensbahn für immer verwirkt! Ein Neubeginn aber ist nicht unerreichbar, sollte sie den Willen besitzen. Wenn nicht sind wir verdammt!

	Ich schütze sie mit meinem Leben, halte sie zwischen den Welten, solange es mir möglich ist, und bete zu den Ahnen, dass sie stark genug ist, uns alle zu retten! Denn nur wenn sie lebt, überlebt auch die Hoffnung, dass wir nicht für alle Ewigkeit verloren sind!

	 

	Wilton

	Grenzen

	Talil:

	Ich schlug einen Pfad in den Wald hinein ein, weg von den bohrenden Blicken, die Wölfe um mich herum und wandelte mich, als ich sicher war, dass sie mich nicht mehr sehen konnten. Unendliche Erleichterung durchflutete mich, während unsägliche Schmerzen durch meinen Körper fuhren, und die Qualen meine vielschichtigen Gefühle betäubten. Ich hieß sie willkommen, versuchte nicht länger den Schrei zu unterdrücken, denn nun war es mir gleichgültig! Langgezogen heulte ich auf, als sich die Wandlung vollzog und meine Gefährten antworteten mir ebenso erschütternd.

	Diesmal dauerte es eine scheinbare Ewigkeit, bis die Schmerzwelle langsam verebbte. Abwartend legten sich die Wölfe schließlich zu mir, winselten hin und wieder leise, taten sonst jedoch nichts.

	 

	Ich wusste bereits, dass er kommen würde, noch bevor er losging, doch als er nun zögernd vor uns stehen blieb, kehrte meine Wut mit aller Kraft zurück und verdrängte sogar die Erleichterung, die mir der erlösende Schmerz verschafft hatte.

	Ich stieß ein warnendes Knurren aus und Kiljan ließ sich mutlos weinend auf die Knie sinken.

	»Talil, es tut mir so leid! Ich vertraue dir ja, verdammt! Ich wollte nur verhindern, dass Ean etwas Unbedachtes tut und du versehentlich ...!« Er bemerkte seinen Fehler selbst, fuhr sich vollkommen überfordert und leise fluchend durch sein wunderschönes Haar. »Geh nicht, ich bitte dich!«, flehte er verzweifelt.

	Mühsam erhob ich mich, ignorierte das Zittern meiner Beine, wandte mich ab und ging davon.

	»Talil!«, schrie er einen Augenblick später, blieb jedoch, wo er war und mein Herz verkrampfte sich. Erst jetzt spürte ich schmerzhaft, wie auch das letzte bisschen Hoffnung verblasste, weil er nicht einmal den Versuch unternahm, mir in Wolfsgestalt zu folgen. Dass er es nicht tat, ließ mich innerlich aufschreien und dieser Schmerz erschien mir plötzlich um ein Vielfaches schlimmer, als die erlittenen Qualen durch die Wandlung.

	 

	Der schwarze Wolf wies mir den Weg und gemeinsam jagten ich und die anderen Wölfe hinter ihm her. Schließlich zwang ich ihn, ein höheres Tempo anzuschlagen und endlich gelang es mir, alles andere auszublenden.

	Wir liefen eine Ewigkeit, wie es mir schien und erst nach einer ganzen Weile wurde die Gruppe langsamer. Voller Verzweiflung stieß ich ein Heulen aus, vernahm selbst, wie unendlich traurig es klang. Nach wenigen Schritten hielten die Wölfe inne, als spürten sie, dass es mir unmöglich war, weiterzugehen. Vollkommen erschöpft ließ ich mich nieder und verlor den Kampf gegen mich selbst. Mir blutete das Herz, ich schien unfähig, meine Gefühle noch länger zu unterdrücken und ergab mich meinem Kummer.

	 

	»Kiljan, wir wollen zurück, komm schon! Wir müssen die Verletzten zum Schloss bringen!«, sagte Raoul leise, fast zögernd.

	»Ich ließ sie einfach gehen!«, flüsterte er verzweifelt, erhob sich aber noch immer nicht.

	Ben und Arndt, die mit der letzten Gruppe auf dem heiligen Berg eintrafen und inzwischen von den Geschehnissen wussten, sahen ihn betreten an. »Ean ist sich sicher, dass die Verbindung mit ihrem Seelensplitter ihr hilft, über den Schmerz hinwegzukommen!«, sagte Arendt ruhig.

	Endlich wandte sich Kiljan ihnen zu und erhob sich. »Ich müsste derjenige sein, der für sie da ist! Ich sollte ebenjener sein, dem sie vertraut! Stattdessen aber habe ich sie verraten und ließ sie dann einfach fortgehen, obwohl ich ihr und mir selbst schwor, genau das niemals wieder zu tun!«

	Ohne ein weiteres Wort schritt er an ihnen vorbei und Ben zog besorgt eine Augenbraue in die Höhe. Nachdenklich blickten sie ihm hinterher und beteten zu den Ahnen, dass sie einen Weg finden würden, der sie wieder miteinander vereint.

	Traurig klopfte Ben Arendt auf die Schulter und gemeinsam gingen sie zurück zu dem Sammelplatz der Gefallenen und Verletzten. Kiljan stand inzwischen bei Mael, der auf einer Trage lag und auf ihn einredete. Ganz offensichtlich stritten sie miteinander.

	Arendt seufzte und schüttelte frustriert den Kopf. »Was geschieht jetzt mit den Verstorbenen, die wir nicht zu den Unseren zählen, ist dies bereits entschieden?«, fragte er Davie, als er an ihnen vorbeigehen wollte.

	»Ja. Die Menschen verbrennen wir weiter unten auf der Lichtung, ohne Zeremonie, dennoch wird es dauern. Wir überwachen das Feuer in Schichten. Der Wald ist zu dicht und niemand möchte einen unkontrollierbaren Brand verursachen. Es sind zwanzig Menschen. Die sechsundzwanzig Dunkelelben übergeben wir ebenfalls den Flammen. Das einzige Zugeständnis, auf das wir uns einigten, ist ein separates Feuer! Die Verräter, die wir gefangen nahmen, bringen wir zum Schloss.

	Von uns verloren sechs Dunkelelben hier und im Wald ihre Lebensbahn und wir nehmen sie mit, um sie mit allen Ehren zu bestatten. Die Verwundeten laden wir ein Stück weiter unten auf die Fuhrwerke.« Schweigend nickten sie und machten sich an die Arbeit.

	 

	»Kiljan, du kannst ihr nicht folgen! Du hast doch gehört, was Ean und Jul sagten, was sie selbst sagte! Sie wird wiederkommen! Gib ihr die Zeit! Und vergiss nicht, so schwer es dir auch fallen mag, wir verlassen uns jetzt auf dich! Du bist unser Oberhaupt, auch wenn du niemals darum gebeten hast! Wir haben viel zu tun und die Aufgaben werden dich ablenken!« Kiljan schnaubte. »Hab ein bisschen mehr Vertrauen, Kiljan! In dich und in sie! Sie wird nicht vergessen, was du ihr bedeutest und sie wird begreifen, dass du recht hattest, oder zumindest nicht unrecht!

	Die Zeit wird auch ihr helfen, zur Ruhe zu kommen und zu erkennen, dass du sie nur beschützen wolltest!«

	Vorsichtig drückte Kiljan Maels Schulter und ging den Hügel hinauf zum Plateau. Tief seufzte er und wünschte, er könnte sich irgendwo verkriechen, doch er wusste, dass er gebraucht wurde. Mael hatte recht! Während all dieser Zeit fragte er sich ununterbrochen, ob er überhaupt ein Oberhaupt sein wollte, nun aber stellte sich diese Frage nicht länger. Eines jedoch schwor er sich schon sehr früh: Sollte es jemals dazu kommen, würde er ein besserer Anführer sein, als sein Vater es war, und jetzt musste er genau das beweisen. Später gab es noch genügend Zeit sich selbst zu bemitleiden und sich seinem Kummer hinzugeben! 

	 

	Talil:

	Es erschien mir, als ließen mich die Wölfe einige Stunden ausruhen. Je länger ich währenddessen über die Geschehnisse nachdachte, ja klarer wurde mir, dass ich sie alle nicht wiedersehen wollte! Sie hatten ihre Entscheidung getroffen, mir ihr Misstrauen deutlich gezeigt und ich verspürte nicht das Bedürfnis, das noch einmal zu erleben!

	Schließlich durchdrang mich die Unruhe der Wölfe und ich erhob mich. Angeführt vom schwarzen Wolf trabten sie los und ich folgte ihnen tiefer in den Wald hinein. Schon bald vergrößerte sich ihre Anspannung spürbar, und als wir eine vollkommen versteckte Lichtung erreichten, die wirkte, als wäre sie eine Fata Morgana, hielt ich misstrauisch inne. Sie aber liefen um einen Felsen herum und verschwanden aus meinem Blickfeld. Ich zögerte weiterhin und legte mich nieder, ohne die deutlich sichtbare Grenze zu überschreiten. Ich war nicht sicher, was genau geschehen würde, sollte ich sie überqueren, ich wusste nur, dass ich das, was auch immer dann begann, nicht mehr aufhalten könnte!

	Die Wölfe kehrten nicht zurück und ich schien eingeschlafen zu sein, denn als ich erwachte, dämmerte es bereits. »Du musst dich entscheiden!«, erklang plötzlich eine Stimme in meinem Kopf und ich schreckte hoch, sackte jedoch mit einem jämmerlich klingenden Laut augenblicklich wieder zusammen. Ein heißer Schmerz schoss von meiner Seite durch meinen gesamten Körper und ich hechelte schwer. Behutsam hob ich den Kopf und begegnete dem Blick eines schwarzen Wolfes, doch es war nicht der, der mir den Weg hierher gewiesen hatte. Es war der Wolf aus meinen Träumen und geschockt erstarrte ich!

	Er wandelte sich, ohne ein einziges Geräusch und ging weiterhin auf mich zu. Gebannt beobachtete ich dieses Schauspiel und fragte mich, ob es auch bei mir jemals so anmutig aussehen wird.

	Er war ein wunderschöner Wolf, doch was ich nun erblickte, ließ mir den Atem stocken. Er sah aus wie eine Mischung aus Dunkelelb und einem menschlichen Indianer, besaß gebräuntere Haut, als es bei unserem Volk üblich war und dennoch stammte er unverkennbar von den Dunkelelben ab.

	Eine Welle der Enttäuschung schwappte über mich hinweg, als mir plötzlich klar wurde, dass nicht mein Vater mich in meinen Träumen besucht hatte, sondern er!

	»Du musst dich wandeln, damit deine Verletzungen heilen können, denn dein wahres Ich ist wesentlich mächtiger!«

	Nur zögernd erhob ich mich, ließ ihn aber nicht aus den Augen, und vollzog schließlich die Wandlung. Ich stieß einen lauten Schrei aus, nicht in der Lage, ihn zu verhindern und bemerkte zu spät, dass ich während der Qualen, die durch meinen Körper rasten, die Grenze überschritt. Sichtbar zufrieden lächelte er und ich hätte ihn gerne gefragt, was das alles zu bedeuten hatte, doch ich bekam keinen Ton mehr heraus. Ich spürte, wie meine Beine unter meinem Gewicht nachgaben, noch ehe ich auf dem Boden aufschlug, verengte sich mein Blickfeld und alles um mich herum wurde schwarz.

	Die Träume beginnen

	Er fing sie auf, gerade noch rechtzeitig, bevor ihr erschlaffter Körper zur Seite kippte, und hob sie auf seine Arme. Ihm blutete das Herz, spürte er doch ihre gequälte Seele so deutlich, als würde ihr Körper sie gar nicht umschließen. Er war sich nach wie vor nicht sicher, ob sie Talil retten konnten, dennoch mussten sie es versuchen, das waren sie ihrem Volk schuldig und ihr ebenfalls!

	Die äußerst kraftvolle Verbindung zu ihrem Seelensplitter sollte es eigentlich ermöglichen, sie zur Ruhe kommen zu lassen, sie zu stärken, bevor die Visionen begannen ...

	Er trug sie um den Felsen herum, und während er auf die Baumgruppe zuschritt, erklang das Fiepen der Wölfe immer drängender, was er ein wenig überrascht in sich aufnahm. Es erschien erstaunlich, dass sie bereits eine so enge Bindung zueinander besaßen, doch es würde ihr hoffentlich helfen, sich zu erholen, aber vor allem, die Visionen zu überstehen!

	Auf einem Bett aus Moos ließ er sie vorsichtig hinunter und die Wölfe legten sich augenblicklich um sie herum.

	Nachdenklich betrachtete er erst sie, dann die Wölfe und schließlich seine verschiedenen Kräuter. Ihre Seele war schwer geschunden, nichtsdestotrotz schien sie stärker, als er vermutet hatte. Dennoch trug sie viel zu viel Wut und zerstörende Erinnerungen in sich, die in den Hintergrund rücken mussten, damit sie ihre Aufgabe erfüllen konnte. Vor ihm lag ein harter Weg, dies jedoch war nichts im Vergleich dazu, was dieser Pfad für sie bedeuten sollte. Ihre Seele bedurfte der Heilung und Vorbereitung, um einen Neubeginn zu ermöglichen, doch vorher war es erforderlich, dass sie erkannte, welchen Wert ihre Lebensbahn besaß, trotz allem! Sie benötigte den Entschluss zu leben, um ihrer selbst willen!

	Bedachtsam wählte er verschiedene Kräuter, die er miteinander verflocht und dann am Feuer entzündete. Je stärker sich der durchdringende Geruch verbreitete, je mehr entspannten sich auch die Wölfe. Talils Atemzüge schienen ruhiger, wirkten mit jedem weiteren Zug nicht mehr ganz so angestrengt, bis sie schließlich vollkommen entkrampft entschlummerte.

	Er holte tief Atem, schloss seine Augen und sandte ein Gebet zu den Geistern und Ahnen, auf dass sie alle gemeinsam ihre nun freigesetzte Seele erreichen mochten.

	Leise stimmte er das Lied der Alten an, inhalierte den Rauch der Kräuter, wiegte sich langsam vor und zurück, bis er ihn vollständig ausfüllte ...

	 

	Als ich in Wolfsgestalt erwachte, fühlte ich mich irgendwie seltsam, sah mich um, irritiert und nicht sicher, wo genau ich mich befand. Ich grübelte darüber nach, was als Letztes geschehen war, als ich ein Geräusch hörte und mich hastig umwandte. Lautlos schlich ich in die Richtung und verharrte abrupt vollkommen reglos.

	»Hey Kiljan, hier bist du! Sie warten bereits auf dich. Was ist los?«, fragte Mael leise, hockte sich zu ihm und betrachtete ihn besorgt.

	»Ich kann diesen Schwur nicht sprechen. Ich sollte da draußen sein und sie suchen!«, antwortete Kiljan hörbar verzweifelt. »Ich gab ihr mein Versprechen und was ist es nun wert? Gar nichts! Ich habe sie schon wieder im Stich gelassen und dieses Wissen frisst mich auf! Wie kann ich ein guter Anführer sein, wenn ich ständig mein Wort breche?« Aufgebracht riss er ein paar Grashalme aus der Erde. »Ich wollte es immer anders als Arel machen. Aber weißt du was? Ich bin kein bisschen besser!« Sichtbar gereizt sprang er auf und fuhr sich durch die Haare.

	»Kiljan beruhige dich! Das ist doch Unsinn und das weißt du! Du hast versucht ihr zu helfen, sie zu schützen und das wird sie erkennen!«

	Kiljan wandte seinen Blick vom Wald ab und Mael zu. »Und wenn nicht? Sie glaubt, ich hätte sie verraten. Was ist, wenn sie niemals zurückkehrt, was mache ich dann?« Er ging auf den Steg zu, leise flüsterte er: »Diese Ungewissheit bringt mich um! Wenn ich wenigstens sicher sein könnte, dass sie nicht einfach fortbleibt!«

	Mael erhob sich ebenfalls und machte einen zögernden Schritt auf ihn zu, verharrte dann jedoch. »Sie gab Jul ihr Wort, sie wird es halten!

	Ich sage den anderen Bescheid, dass du gleich nachkommst!«, rief er und wandte sich um.

	Zu spät bemerkte ich, dass er nun genau auf mich zukam und mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, doch er schien mich gar nicht zu bemerken. Wortlos ging er einfach an mir vorbei, als wäre ich gar nicht da! Irritiert blickte ich ihm hinterher und sah dann zu Kiljan zurück. Ich spürte seine Verzweiflung förmlich, dennoch saß meine Wut und Enttäuschung tiefer als mein Mitleid und ich wandte mich ab. Noch ehe ich mir dessen wirklich bewusst war, lief ich bereits in die entgegengesetzte Richtung, lief davon, lief und lief, als wären die Ahnen persönlich hinter mir her!

	Erst als meine Lungen brannten, verlangsamte ich meinen Lauf und blieb schließlich stehen. Ich wusste, dass ich davonlief, dass ich vor Kiljan floh, und stieß verärgert ein Knurren aus. Ich wollte ihn nicht sehen, wollte nicht wissen, wie es ihm ging! Erneut knurrte ich, weil ich das Bild von ihm, wie er dort voll endloser Verzweiflung am Steg stand, einfach nicht wieder aus dem Kopf bekam.

	 

	Abrupt erwachte ich und blickte in unendlich scheinende Augen. »Wer bist du?«, fragte ich misstrauisch, als der indianisch aussehende Dunkelelb mir wortlos eine Schale mit Eintopf reichte. Stumm betrachtete er mich, aus seinen stechend blauen Augen, die viel zu grell wirkten, in seinem leicht gebräunten Gesicht und die gar nicht zu ihm zu passen schienen.

	»Ich heiße Wilton!«, entgegnete er laut und ein angenehmes Kribbeln fuhr bei seiner Stimme durch meinen Körper.

	Noch immer hielt er mir die Schale hin und ich ergriff sie, spürte meinen Hunger nur zu deutlich. »Was geschieht hier?«, fragte ich kauend, als er keine Anstalten machte, irgendetwas Weiteres zu erklären.

	»Was meinst du?«, antwortete er.

	»Warum bin ich hier? Und wo genau sind wir eigentlich?«

	»Du stellst viele Fragen, mehr noch, als du laut aussprichst, doch ich vermag dir die wenigsten zu beantworten!«, entgegnete er kryptisch. »Du bist hier, um zu genesen, deine Verletzungen müssen heilen, bevor du dich für einen Weg entscheidest. Alles andere wird sich fügen!«

	Skeptisch betrachtete ich ihn. Wirklich geantwortet hatte er mir nicht, doch er sagte nichts weiter, reichte mir einen Wasserschlauch und schwieg beharrlich.

	 

	Als ich meine Augen öffnete, fluchte ich. Erneut hatte ich nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen war. Wo bin ich?, fragte ich mich stumm und schien plötzlich kaum noch in der Lage, zu atmen. Keine fünf Schritte von mir entfernt saß Kiljan auf dem Bett in meinem alten Kinderzimmer, die Füße auf dem Boden, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt und das Gesicht in seinen Händen vergraben. Ich lag in Wolfsgestalt in einer Ecke und überlegte fieberhaft, wie ich unbemerkt entkommen könnte, als mit einem Mal die Tür aufging und Mael eintrat.

	»Ich wusste, dass ich dich hier finde!«, sagte er leise, doch Kiljan zeigte keinerlei Reaktion, als hätte er sein Eintreten gar nicht bemerkt. Behutsam legte Mael ihm eine Hand auf den Arm und Kiljan zuckte zusammen. Ruckartig hob er seinen Kopf und ich erschrak. Nicht nur, dass er älter erschien, nein, er sah furchtbar aus! Das Gesicht verhärmt, abgemagert und irgendwie leblos!

	»Ich bin geflohen! Sie lässt mich nicht in Ruhe!« Sein Blick wirkte gequält.

	»Kiljan, du weißt, dass du irgendwann damit abschließen musst! Lass sie los! Es macht dich kaputt!«

	Vollkommene Verzweiflung ausstrahlend, fuhr Kiljan sich über sein Gesicht. »Ich kann nicht!«, flüsterte er erstickt. »Es ist einfach nicht möglich!«

	Ernst betrachtete Mael ihn und ich sah, spürte fast sein Unbehagen. »Du weißt, dass ich dein Freund bin, dein bester Freund, deswegen muss ich es jetzt aussprechen: Kiljan, es ist nun drei Jahre her, sie kehrt nicht zurück!« Vorsichtige, nicht weniger verzweifelte Worte, Kiljan jedoch sprang wütend auf.

	»Woher willst du das wissen? Du selbst sagtest, dass sie es erkennen wird!« Zornig funkelten sie einander an.

	»Ja, das stimmt, das habe ich gesagt und es tut mir unsagbar leid, das weißt du! Doch du solltest aufhören, einem Wunschtraum hinterherzujagen, der sich nicht erfüllt! Der ganze Clan leidet darunter und sie überlegen bereits, ob du als Anführer überhaupt noch tragbar bist! Du hast dir geschworen, besser zu sein als Arel! Sieh es ein, du verrennst dich Kiljan! Mir schmerzt die Seele, ebenso wie dir, dennoch musst du es hinter dir lassen, bevor du dich vollkommen zerstörst!

	Und Shar hat sich geändert, niemand weiß das besser als du selbst! Sie wäre die perfekte Wahl als Gefährtin und sie begehrt dich!« Kiljan erstarrte während dieser Worte, ich ebenfalls, dann fuhr er ganz langsam zu Mael herum.

	»Mal abgesehen davon, dass ich in keinster Weise das Gleiche für sie empfinde, kannst doch ausgerechnet du mir nicht ernsthaft diesen Vorschlag unterbreiten! Bist du von Sinnen? Sie ist schuld an all dem! Es wäre der größte Verrat, den ich Talil gegenüber begehen könnte!«

	Aufgebracht erhob sich nun Mael. »Kiljan, öffne endlich deine Augen! Siehst du sie hier irgendwo? Sie wird nicht zurückkehren, niemals! Begreifst du das nicht? Und wenn es nicht Shar sein soll, bitte, das kann ich ja sogar verstehen, doch dann schau dich um! Wenn dir dein Versprechen als Anführer wirklich etwas bedeutet, wird es Zeit, dass du entsprechend handelst! Du lässt uns alle im Stich und du wirst alles verlieren, was dir je wichtig war! Verdammt Kiljan, wach endlich auf!«, schrie er nun und die Tür öffnete sich erneut.

	Inzwischen war mir klar, dass sie mich nicht sehen konnten, dennoch hämmerte mein Herz dermaßen in der Brust, dass ich sicher war, dass sie es jeden Moment hören würden!

	 

	Jul trat ein und stockte, als er Kiljan und Mael erblickte, trat dann jedoch eilig über die Schwelle und verschloss die Tür. Ich schnappte laut nach Luft und er wandte sich um, mir direkt zu. Ich erstarrte, unsicher, ob er mich wirklich sah.

	»Es tut mir leid, ich hörte Geschrei und dachte, dass sich die Kleinen vielleicht hier hereingeschlichen haben.

	Mael, Nevan sucht dich, es gibt irgendein Problem mit Ean und er benötigt deine Hilfe. Es geht ihm wieder schlechter!«, sprach er die letzten Worte und sah erneut zu mir in die Ecke. Stirnrunzelnd folgte Mael seinem Blick, nickte dann jedoch und verließ das Zimmer. Jul setzte sich neben Kiljan auf das Bett, wandte seinen Oberkörper aber so, dass er immer wieder zu mir hinsehen, mich beobachten konnte. Inzwischen war ich mir sicher, dass er sich meiner Anwesenheit bewusst war und das tatsächlich drei Jahre vergangen sein mussten, denn auch Jul wirkte wesentlich älter als bei unserer letzten Begegnung!

	»Willst du mir jetzt ebenfalls erklären, dass ich sie endlich vergessen muss und mein Herz einer anderen schenken soll?«, fragte Kiljan leise, sah ihn jedoch nicht an.

	»Nein!«, sagte Jul kraftvoll und Kiljan wandte ihm überrascht seinen Blick zu.

	»Nein?«, wiederholte er ungläubig und lachte dann kopfschüttelnd. Sanft verwuschelte er die Haare von Jul und betrachtete ihn.

	»Sie versteht noch nicht, wie sehr auch andere leiden, doch das wird sie, hab vertrauen! Sie ist längst nicht mehr allein auf der Welt! Sie wird es erkennen und zurückkehren!« Mit hochgezogener Augenbraue sah Kiljan zu Jul, der jedoch seinen Blick nicht mehr von mir fortnahm.

	»Auch wenn es ihr vielleicht nicht gefallen mag, ist ihr Leben nun erneut unwiderruflich mit unserem verknüpft und jede ihrer Handlungen wirkt sich auf unser Leben aus. Sie wird nicht dafür verantwortlich sein wollen, dass du wegwirfst, wofür wir alle so bitter bezahlen mussten! Auch Ean wird sie nicht in dem Glauben sterben lassen, dass alles seine Schuld ist! Sie mag zu Recht enttäuscht und wütend sein, aber grausam war sie nie! Auch Rian wartet noch immer, denn sie gab ihm ihr Wort und er vertraut darauf, dass sie es nicht einfach bricht!« Nicht ein einziges Mal nahm er seinen Blick von mir und eine eisige Gänsehaut überlief meinen Körper!

	»Du musst weiterhin daran glauben, Kiljan, doch du darfst dich von deiner Verzweiflung nicht niederdrücken lassen! Du hast gelobt, uns alle zu beschützen, also tu es, tu deine Pflicht, während du weiterhin daran glaubst!« Nickend erhob er sich, ein leichtes Lächeln im Gesicht.

	»Du weißt schon, dass du für deine neun Jahre viel zu erwachsen klingst, ja?« Erst jetzt schien ihm bewusst, dass Jul ihn die ganze Zeit nicht ansah, folgte seinem Blick und starrte nun ebenfalls zu mir in die Ecke.

	»Was siehst du?«, fragte er leise, doch Jul schüttelte den Kopf.

	»Gib sie nicht auf, ich tue es auch nicht!« Er öffnete die Tür und Kiljan verschwand aus meinem Blickfeld.

	»Du solltest Ean bei den Heilern besuchen!«, flüsterte er plötzlich, sah mich jedoch nicht mehr an. »Vielleicht erkennst du dann, dass nicht nur du allein leidest!« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, du willst nicht, dass irgendjemand Erwartungen an dich stellt, doch so ist das nun einmal, sobald man jemanden in sein Herz geschlossen hat. Und das haben wir, auch wenn nicht immer alles ohne Probleme lief! So ist das Leben und niemand, nicht einmal du selbst, ist unfehlbar!« Er ging hinaus, zog leise die Tür hinter sich zu und ließ mich allein und vollkommen verstört zurück. Frustriert und bekümmert schloss ich die Augen, verstand noch immer nicht, was hier eigentlich geschah.

	Kämpfe

	Als ich das nächste Mal meine Augen öffnete, hielt mir Wilton erneut eine Schale mit dampfendem Eintopf hin und langsam richtete ich mich auf. Noch immer schmerzte mein Körper, doch ich fühlte mich ein wenig besser. Ich nahm ihm das Essen aus der Hand und aß, vollkommen ausgehungert.

	»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.

	»Zwei Tage«, antwortete Wilton gelassen, ich aber verschluckte mich vor Schreck.

	»Zwei Tage? Achtundvierzig Stunden?« Fassungslos betrachtete ich ihn.

	»Wenn du in Stunden rechnest, sind es sogar noch etwas mehr!« Scheinbar gleichgültig zuckte er mit den Schultern.

	Misstrauisch besah ich ihn mir genauer, stellte jedoch nichts Ungewöhnliches fest. Also schnupperte ich an dem Essen. »Ist da irgendetwas drin?«, fragte ich vorsichtig und kam mir im gleichen Moment schon blöd dabei vor! Er würde es mir wohl kaum verraten, selbst wenn es so wäre! Er lächelte wissend, schüttelte aber schließlich den Kopf.

	»Du magst stark sein, doch auch du besitzt deine Grenzen! Durch die vielen Wandlungen und deine erlittenen Verletzungen aber hast du diese überschritten! Hätten die Wölfe den Blutverlust nicht gestoppt, wärst du niemals hierher gelangt. Ob ich dir noch zu helfen vermag, ist nicht gewiss! Deine Seele ist geschunden und verweilt an diesem heiligen Ort! Erst wenn du eine Entscheidung triffst, werden wir die Unsere fällen!«

	Trotz seiner Worte wurde ich das Gefühl nicht los, dass er dennoch irgendwie nachhalf! »Warum habe ich diese Träume? Es sind doch Träume, oder nicht? Und was wollt ihr entscheiden?«

	»Diese Begegnungen dienen dazu, Dinge zu verstehen, solltest du bereit dafür sein. Wenn du dich darauf einlässt, dann helfen sie dir zu begreifen, zu akzeptieren, zu lernen, und letztendlich eine Entscheidung zu treffen! All dies wird dich stärken, für das, was folgen soll!«

	»Was für eine Entscheidung? Und was soll folgen?«, fragte ich irritiert, weil ich das Gefühl hatte, nicht mehr ganz folgen zu können und diesmal wirkte sein Blick abgrundtief traurig.

	»Als Erstes musst du dich entscheiden, ob du leben oder sterben willst!«

	Ich lachte bitter. »Oh ja, na klar!«

	»Du vermagst keine Entscheidung zu treffen, solange du dich dagegen wehrst, die Dinge zu sehen, wie sie sind! All deine Begegnungen haben Konsequenzen und die wirst du durchleben, immer wieder, bist du die Geschehnisse akzeptierst. Erst dann ist eine Entscheidung möglich!«

	Verstohlen betrachtete ich ihn erneut und er schien zu spüren, dass ich seine Worte nicht wirklich ernst nahm. Aber was wollte er denn tun? Sobald meine Wunden verheilt waren, würde ich gehen und mich mit Sicherheit nicht von ihm aufhalten lassen!

	Ich hatte keine Lust, mich mit diesen Dingen zu beschäftigen! Natürlich war ich mir im Klaren darüber, dass mein Verhalten nicht immer ganz gerecht war. Kiljan, Jul, Mael und einige andere hatten mich freundlich aufgenommen, waren stets um mich bemüht, doch letztendlich ging es nur um mich selbst! Ich war niemandem mehr Rechenschaft schuldig und mit ihrer Reaktion nach dem Kampf hatten sie sich diese Suppe selbst eingebrockt! Nun konnten sie sie auch auslöffeln! Außerdem wollte ich mich nicht mit meinem schlechten Gewissen Jul oder Rian gegenüber auseinandersetzen, ebenso wenig wie mit meinen Gefühlen für Kiljan. Ihm schuldete ich nichts, absolut gar nichts!

	 

	»Du irrst dich! Und ich hoffe und bete zu den Geistern, dass du es erkennen wirst! Wenn du dich dazu entscheiden solltest, zu leben, könnte sich vieles verändern!« Wilton machte eine wischende Handbewegung in meine Richtung. Ich hörte noch das leise geflüsterte Wort »Schlaf!«, dann kam nichts mehr.

	 

	Noch bevor ich meine Augen richtig geöffnet hatte, nahm ich als Erstes einen scharfen Geruch wahr, und verzog das Gesicht.

	»Du bist wirklich gekommen!«, hörte ich die leisen, angestrengt wirkenden Worte, und sah mich um. Ich befand mich ganz offensichtlich bei unseren Heilern und ging zögernd auf das Bett zu. Überrascht bemerkte ich, dass ich mich diesmal in meiner wahren Gestalt befand. »Du bist es wirklich!«, flüsterte Ean leise und ich tat den letzten Schritt. In mir zog sich alles zusammen und ich unterdrückte krampfhaft den Ekel.

	Vollkommen eingefallen lag er da, die Augen stumpf und tief in den Höhlen, schien er nur noch ein Schatten seiner selbst!

	Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, doch es wirkte in seinem abgemagerten Zustand eher wie eine Grimasse. »So lange warte ich nun schon auf dich. Nur deinetwegen bin ich noch hier!« Er hustete und hob seine zitternde Hand.

	Es wäre gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass mir das nicht nah ging. Es war furchtbar, so grauenvoll, dass ich sogar meine aufgestaute Wut und meine Enttäuschung vergaß!

	Ich ergriff den Becher und half ihm beim Aufrichten. Nur mühsam gelang ihm das Trinken von winzigen Schlucken. Vollkommen erschöpft ließ er sich auf die Kissen zurücksinken und lächelte erneut. »Ich weiß, dass ich kein Recht auf Vergebung habe, doch das ist nicht der Grund, weshalb ich auf dich warte!« Hustend ballte er die Hand zur Faust, sah mich flehend, fast hilfesuchend an. Erst als der Anfall vorüberging und er einige Male zitternd Luft holte, entspannte er sich ein wenig. »Es tut mir leid, so unendlich leid!«, flüsterte er, während seine Tränen nun ungehindert seine Wangen hinabliefen, dennoch hielt er meinen Blick fest.

	»Nur deswegen bin ich noch hier, weil du ein Recht auf diese Worte hattest. Es war mir so unglaublich wichtig und doch erscheint es mir nun so erbärmlich, weil es einfach nicht genug ist! Du musst mir glauben, Talil! Es tut mir aufrichtig leid!«, wiederholte er eindringlich und ich nickte stockend. Schwerfällig holte er ein weiteres Mal Atem und nach meinem Nicken entspannte er sich plötzlich, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, regte er sich nicht mehr.

	»Ich fange wirklich an dich zu hassen!«, erklang es unvermittelt hinter mir und ich wandte mich langsam um. Ich hatte Jul bereits an der Stimme erkannt, dennoch erschrak ich erneut, als ich ihn ansah. »Ich sagte dir, dass du zu den Heilern gehen sollst!«, fuhr er wütend fort.

	Verwirrt erwiderte ich seinen Blick. »Ich bin doch hier!«, entgegnete ich.

	Jul schnaubte. »Ja, sechs volle Monde später! Ist dir eigentlich klar, wie sehr er gelitten hat, nur um dich noch einmal zu sehen?«

	Ich war so irritiert, dass ich nicht mal auf seinen Ton achtete. »Sechs Monate?«, fragte ich und sah wieder zu Ean. »Er ist tot!«, flüsterte ich erschüttert.

	»Nein! Er ist erlöst!«, antwortete Jul aufgebracht.

	»Aber es sind doch nur Träume! Ich habe keinerlei Einfluss darauf Jul!«

	Niedergeschlagen sah er mich an und schüttelte den Kopf. »Natürlich hast du Einfluss darauf Talil! Es sind deine Träume! Wenn du es gewollt hättest, dann wärst du einfach gekommen. Aber wir sind dir alle vollkommen gleichgültig!« Er ging auf das Bett zu und legte eine Decke über den leblosen Körper.

	»Es ist wahr, dass dir furchtbare Dinge angetan wurden, doch das rechtfertigt nicht alles! Du verletzt so viele mit deinem Verhalten, so viele, die das gar nicht verdienen! Seit deinem Verschwinden aß Ean kaum noch etwas, immer wieder ging er in den Wald und suchte nach dir. Kiljan begleitete ihn oft, tagelang blieben sie verschwunden!« Eindringlich betrachtete er mich, doch mich überkam ein Gefühl von Unbehagen. Was geschieht hier nur?, dachte ich besorgt.

	»Niemals darfst du vergessen, dass du bei jedem, der deinen Weg kreuzt, Spuren hinterlässt. Hier aber bist du zu Hause, hast wieder einen Platz gefunden! Du willst nicht begreifen, dass es Dunkelelben gibt, denen du eine Menge bedeutest und denen dein Verhalten verdammt wehtut!« Er wurde immer lauter und je lauter er sprach, je fassungsloser sah ich ihn an.

	»Sind die Dinge, die geschehen sind, etwa meine Schuld? Glaubst du das wirklich Jul?«

	»Nein, natürlich nicht! Doch selbst wenn man wütend und enttäuscht ist, läuft man nicht einfach weg und kommt nie wieder! Und genau das werfe ich dir vor! Du hättest wiederkommen müssen!«, schrie er und rannte davon. Doch ich bemerkte seine Tränen, auch wenn er krampfhaft versucht hatte, sie vor mir zu verbergen!

	Mit einem letzten Blick auf den verhüllten Körper von Ean verschwand die Szene vor mir und erneut hüllte mich willkommene Schwärze ein.

	 

	Ächzend richtete ich mich auf und sah mich um. Ich befand mich wieder in einem Wald, doch ich war allein, niemand sonst war hier, kein Feuer brannte und auch Wilton wartete diesmal nicht mit einer Schale Eintopf auf mich.

	Zögernd erhob ich mich, spürte die leichten Schmerzen und fasste an meine Seite. Erneut sah ich mich um und versuchte, das Unbehagen abzuschütteln, das von mir Besitz ergriff. Ich bekam weder die Szenen mit Kiljan noch die mit Ean und Jul aus meinem Kopf.

	Hat Ean wirklich so lange Zeit gelitten, nur um mir zu sagen, dass ihm das alles unglaublich leidtat?

	Diese Frage ließ mich nicht wieder los. Auch das bleiche Gesicht von Kiljan, seine von Kummer gezeichneten Züge ... Verärgert über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. Was interessierte es mich?

	 

	Langsam trat ich aus der Baumgruppe heraus und erstarrte. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Genervt sah ich mich um, doch ich war mir sicher, dass ich diesen Ort nicht kannte, noch nie gesehen hatte und ging zögernd auf das geöffnete Tor zu. So allmählich wurde mir klar, dass auch dies ein Traum sein musste.

	Mein Unbehagen wuchs und der gewaltige Bau vor mir erschien mir riesiger, unheilvoller, je näher ich ihm kam. Der Anblick erinnerte mich an eine Festung eines schaurigen Psychothrillers, den ich mal gesehen hatte. Hohe dicke Mauern zogen sich, soweit das Auge reichte, und der einzige Zugang schien das riesige, doppelflüglige Tor zu sein. Das Mauerwerk schimmerte dunkel, wirkte regelrecht bedrohlich! Während ich durch das Tor schritt, überzog eine Gänsehaut meinen Körper. Kurz hinter der Schwelle verharrte ich und hielt überrascht den Atem an.

	Im Innenhof herrschte reges Treiben, viele Dunkelelben liefen aufgeregt hin und her und schienen im Begriff, aufzubrechen. Obwohl ich mir inzwischen sicher war, dass niemand mich sehen konnte, brach mir dennoch der Schweiß aus und ich bewegte mich noch immer nicht von der Stelle. Erst nachdem zwei Dunkelelben an mir vorübergingen, ohne mich zu beachten, setzte ich mich zögernd in Bewegung.

	Was soll ich hier?

	Dann entdeckte ich einen Hüter, den ich aus meiner Kindheit zwar irgendwie in Erinnerung hatte, den ich jedoch nicht einordnen konnte. Auch an seinen Namen erinnerte ich mich nicht.

	Er wandte mir den Rücken zu und redete auf jemanden ein, schien angespannt und meine Neugierde trieb mich voran. Es war ein beklemmendes Gefühl, in sein Blickfeld zu treten und darauf zu warten, dass er mich ansprach. Als er es nicht tat, weil er mich anscheinend tatsächlich nicht wahrnahm, ging ich noch einen Schritt näher. Ich wollte endlich einen Blick auf seinen Gesprächspartner werfen und erstarrte im selben Moment.

	Rian!

	Mein Innerstes drehte sich und krampfte sich gleich darauf schmerzhaft zusammen. Er sah schrecklich aus!

	Was geht hier nur vor?

	»Rian ich bitte dich! Kehr wieder mit uns heim! Du hast es lang genug hier ausgehalten und kannst wirklich stolz auf dich sein, doch es reicht jetzt!«

	Rian aber schüttelte vehement den Kopf. »Ich sagte nein! Ich habe ihr geschrieben, dass ich erst zurückkehre, wenn sie das Gute sieht, und bleibe so lange, bis sie dazu bereit ist!«

	Verärgert kniff er die Lippen aufeinander. »Das ist lächerlich Rian! Sie kehrt nicht zurück, auch du wirst dich damit abfinden müssen! Was soll das also? Bohl hat mir berichtet, wie sehr sie dir hier zusetzen. Sie hat uns allen den Rücken gekehrt! Du bist ihr nichts mehr schuldig, also komm schon!«

	»Du verstehst das nicht Reed! Ich bin hierhergekommen, um meine Schuld ihr gegenüber abzutragen. Ihr alle mögt das lächerlich finden, doch ich schulde es ihr! Verstehst du es denn nicht? Sie hat all das erlitten, weil sie mich nicht wollten, weil mein Onkel sie gegen mich austauschte! Ich schulde es ihr einfach!«

	Resigniert schüttelte Reed den Kopf. »Rian, tu das nicht! Opfere dich nicht! Du selbst warst ein Kind, vollkommen unschuldig an den Geschehnissen. Glaubst du, sie würde wollen, dass du dich zerstörst? Zwölf volle Monde überstehst du nicht, sieh dich doch an, verdammt!«

	Stur verschränkte Rian die Arme vor der Brust, sein Blick funkelte wütend.

	Reed seufzte. »Sie öffnen die Tore noch einmal, wenn der Mond erneut voll am Himmel steht und ich werde wieder hier sein, gemeinsam mit Mael! Solltest du dennoch bleiben wollen, wirst du zwölf volle Monde hier festsitzen, also überlege dir gut, ob sie all das wirklich wert ist!«

	Er wandte sich ab, sichtbar verzweifelt und stapfte davon, Rian aber zog die Schultern hoch und ging in die andere Richtung, auf einen Nebentrakt des größten Gebäudes zu. Ich folgte ihm zögernd, während das bedrückende Gefühl, das mich beschlich, immer stärker wurde, je weiter ich ihm folgte.

	Er durchquerte eine Tür und stieß mit einem Kerl zusammen, der mir vom ersten Moment an derart unsympathisch war, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Oh sieh an, wen haben wir denn hier? Hey Leute, Riienaaa ist wieder da! Was ist geschehen, hat Mami dich nicht abgeholt?« Allgemeines Gelächter erklang, doch Rian ignorierte es, ebenso den Kerl und ging wortlos auf sein Feldbett zu. Scheinbar ruhig schnallte er sich einen Gurt um und erst auf den zweiten Blick erkannte ich das Schwert, das daran festgebunden war.

	Plötzlich wandte er sich um und ich erstarrte. Rian aber lächelte und mir lief ein eisiger Schauer den Rücken hinab. »Du kannst mich nennen wie du willst Jesse, das kümmert mich nicht! Du schuldest mir noch eine Revanche und die fordere ich jetzt ein. Bohl und die anderen sind damit beschäftigt die An- und Abreisenden zu versorgen, also warum gehen wir nicht rüber auf den alten Trainingsplatz und klären die Sache ein für alle Mal?! Und zwar endgültig!« Herausfordernd sah er die Gruppe an.

	»Das ist nicht das Übungsschwert!«, antwortete Jesse gepresst und diesmal war es Rian, der selbstgefällig grinste. Der nächste eisige Schauer lief mir den Rücken hinab und langsam schüttelte ich den Kopf.

	»Nein Rian!«, flüsterte ich, doch niemand reagierte, niemand hörte mich.

	»Na immerhin bist du nicht so dumm, wie du aussiehst!«, verspottete Rian ihn. »Du wolltest es doch ein für alle Mal klären, also wozu sollten wir dann ein stumpfes Schwert benutzen? Komm schon, oder hast du etwa Angst Jessiiiieeee?«

	Bei dieser Aussprache seines Namens zuckte Jesse zusammen und verzog wütend das Gesicht. »Dir werde ich es zeigen! Wir wissen beide, dass du mich niemals besiegen kannst!«, rief er wütend und eilte zu seinem Schlafplatz. Sichtbar aufgebracht schnallte er sich ebenfalls seinen Gürtel um.

	»Nicht Jesse, was soll das? Das ist kein Spaß mehr!«, warf einer der anderen ein, jedoch ohne Erfolg. Sowohl Rian als auch Jesse waren bereits auf dem Weg, durch eine rückwärtige Tür, am Trubel vorbei, zu dem Übungsplatz.

	Ich folgte ihnen und mein unbestimmtes Gefühl lag mir inzwischen wir ein Klumpen Eis im Innern, denn ich ahnte, was er vorhatte, ebenso wie er es vor seinem Aufbruch nach Tari bei mir geahnt hatte.

	 

	Der Übungsplatz befand sich am anderen Ende des von der gigantischen Mauer eingeschlossenen Geländes und meine Hoffnung zerstob. Niemand würde die beiden aufhalten, das jedenfalls war sicher! Viel zu abgelegen lag dieser Platz, und wenn ich an die Bezeichnung - alter Trainingsplatz - dachte, waren spätestens jetzt jegliche Hoffnungen dahin. Ganz offensichtlich wurde dieser Ort nicht mehr genutzt!

	Sie nahmen gegenüber voneinander Aufstellung und Rian grinste, doch auch Jesse zeigte ein herablassendes Lächeln. »Jetzt zeige ich dir, zu was ein wahrer Hüter in der Lage ist!«, rief er verächtlich, Rian jedoch grinste nur noch mehr.

	»Du warst einige Zeit fort und solltest dir deiner Sache nicht zu sicher sein!«

	Sie verneigten sich voreinander und schon stürzte Jesse vor. Das Klirren, als die Stahlschwerter aufeinandertrafen, erschien mir ohrenbetäubend. Erst jetzt fielen mir die Veränderungen an seiner Körperhaltung auf. Nichts hatte er mehr mit dem zarten jungen Dunkelelben gemein. Seine Züge schienen verändert, wesentlich härter als noch bei unserem letzten Aufeinandertreffen. Doch besonders sein Körper war inzwischen von dem Training geformt. Dennoch sah man die Unterschiede deutlich! Zwar besaß er genügend Kraft, um den gewaltigen Hieben von Jesse standzuhalten, ihm fehlte jedoch die richtige Technik! Immer öfter gelang es Jesse schließlich, kleinere Schläge auszuteilen, während Rian damit beschäftigt war, das Schwert zu halten.

	Fassungslos sah ich dem Kampf zu, konnte kaum glauben, was dort geschah und flehte inständig alle Ahnengeister an, dass jemandem auffallen würde, was die beiden hier trieben. Doch niemand kam!

	Erneut prallten die Schwerter aufeinander und Jesse ging einen Schritt vor, drängte Rian nach hinten und dieser fiel rückwärts über das gestellte Bein von Jesse, prallte hart mit dem Rücken auf den Boden.

	Jesse genoss dieses Schauspiel nur zu offensichtlich und trat lachend drei Schritte zurück. Oh ja, er hatte noch lange nicht genug!

	»Na Riiiina, war das bereits alles? Für diese jämmerliche Vorstellung hast du aber ganz schon große Töne gespukt! Was hast du die letzten Monde getrieben? Ich meine, außer dass du geheult und in deinen Träumen nach dieser Talil geschrien hast!«

	Zornig erhob er sich, doch seine Schmerzen waren nicht zu übersehen und ich lief auf ihn zu.

	»Nicht Rian, tu das nicht, bitte!«, rief ich verzweifelt, doch noch immer hörte er mich nicht, ging einfach an mir vorbei, als wäre ich gar nicht hier.

	Bin ich wohl in Wirklichkeit auch gar nicht!, dachte ich frustriert und fluchte.

	»Verdammt! Was soll das alles?«, rief ich aufgebracht, wollte das nicht mehr mit ansehen müssen, hatte genug!

	»Ich werde dir zeigen, was ich in den vergangenen Monden gelernt habe, komm her du Weichling!«, rief Rian voller Wut und forderte ihn mit einer Geste auf, näher zu treten. Jesse ließ sich nicht zwei Mal bitten und stürzte erneut auf ihn zu. Dieses Mal parierte er jedoch den Schlag, wich aus und ritzte Jesse mit der Schwertspitze die Seite auf. Fluchend trat Jesse zwei Schritte zurück und besah sich die Wunde. Rian hatte nicht voll getroffen, doch das Hemd war aufgerissen und eine feine Blutspur zog sich über seine Rippen.

	Lächelnd wandte Jesse sich wieder Rian zu und nickte. »In Ordnung! Vorbei mit den Spielchen!«, und stürzte sich erneut auf ihn. Diesmal fiel es beiden schwerer, einen Treffer zu landen, doch Rian setzte bei Jesses Rückzug nach und verpasste ihm einen Schnitt auf dem Oberschenkel.

	Es war nicht zu übersehen, wie Jesse die Kontrolle über sich verlor und Rian schien das erste Mal zufrieden zu sein. Ich erkannte es im gleichen Moment wie die anderen Zuschauer und schüttelte fassungslos den Kopf. Nun war ich mir absolut sicher, dass er es hier und jetzt beenden wollte, war mir sicher, dass er selbst dafür sorgen wollte, dass er der Verlierer wäre.

	Erneut prallten die Schwerter laut klirrend aufeinander und mein Innerstes zog sich zusammen. »Tu das nicht! Bitte Rian!«, flüsterte ich erstickt, als Jesse einen direkten Angriff vollzog und Rian plötzlich seine Deckung vollkommen öffnete.

	»Nein!«, schrie ich auf und stürzte auf ihn zu, sprang, wollte ihn schützen und stand doch nur einen Wimpernschlag später wieder an genau derselben Stelle wie zuvor.

	Fassungslos registrierte ich meine Unfähigkeit einzugreifen, musste mit ansehen, wie Rian sich mit voller Absicht in das Schwert fallen ließ. Es folgte ein Schrei, aber der kam weder von Jesse noch von Rian, doch ich wagte nicht, den Blick abzuwenden.

	Das Schwert durchbohrte Rian, drang unterhalb der Rippen ein, und durchdrang ihn vollständig. Die Spitze lugte so gerade eben aus seiner Rückseite empor und Jesse und die anderen sahen fassungslos zu Rian, der noch immer lächelnd, einfach reglos vor ihm stand.

	»Ist es das, was du wolltest? Wie dämlich kann man eigentlich sein?«, schrie Jesse und verzog angewidert sein Gesicht.

	»Der 1. Hüter Bohl!«, hörte ich die ängstlich geflüsterten Worte hinter mir, doch noch immer war ich nicht in der Lage, den Blick von Rian zu nehmen. Er trat einen unsicheren Schritt auf Jesse zu und sein Lächeln verbreiterte sich.

	»Ja Jesse, genau das wollte ich! Du hast mich erlöst, ich bekam, was ich ersehnte, seit dem Verschwinden von Talil und nun bekommst auch du, was du verdienst. Du wirst unendliche Qualen durchleben, so wie du sie mir beschertest!«

	Er wandte den Blick ab, durch mich hindurch, grinste nun über das ganze Gesicht und ich sah mich ebenfalls um. Das musste Bohl sein, der außer sich vor Zorn auf den Platz eilte. Hinter sich mehrere Hüter, wie ich vermutete, gefolgt von einem Anwärter, der vorher als Zuschauer mit Jesse hierhergekommen war und Bohl vermutlich über die Vorgänge hier informiert hatte.

	Jesse aber war erbleicht und zeitgleich drehten sowohl Rian als auch ich uns wieder zu ihm um. »Das alles war dein Plan?«, flüsterte er entsetzt und wich einen Schritt zurück, von Rian fort.

	»Durch dich war das Leben hier für mich die reinste Qual, doch das wird nichts sein im Vergleich dazu, was dir nun bevorsteht. Du wirst all deine Ehren verlieren und deine Lebensbahn lang büßen. Ich jedoch bin endlich frei!« Er sackte auf die Knie und erst jetzt bemerkte ich die Blutlache, hörte das gurgelnde Geräusch, als er Atem holte. Ein Rinnsal aus Blut lief aus seinem Mundwinkel, dennoch lächelte er weiterhin.

	Plötzlich sah er mich direkt an, strahlte, seine Augen funkelten und erst jetzt wusste ich, was ich die ganze Zeit vermisst hatte. Das Funkeln seiner Augen! Mit einem röchelnden Laut kippte er zur Seite und regte sich nicht mehr.

	 

	 

	»Nein!«, schrie ich und schreckte hoch, spürte die unruhigen Wölfe, die sich sofort an mich drückten und leise winselten. Verwirrt fuhr ich mir über mein Gesicht und hielt plötzlich ein feuchtes Tuch in Händen. Ich blickte auf und sah in die durchdringenden Augen von Wilton. Unendliche Wut erfasste mich, doch ich war kaum in der Lage, ein Bein zu heben und begann am ganzen Körper zu zittern.

	»Warte noch einen Moment, es wird gleich besser! Das Fieber hat deinen Leib sehr geschwächt!«

	Meine Wut blieb, da ich mich aber so zerschlagen fühlte, ließ ich mich matt zurück auf den Rücken sinken. »Es ist von Vorteil, dass du harten Boden gewöhnt zu sein scheinst. Dass du dich überhaupt bewegen kannst, ohne einen Schmerzenslaut auszustoßen, ist erstaunlich!«, fuhr er unbekümmert fort.

	»Was soll das alles?«, fragte ich, unendlich müde von diesen Erlebnissen, ausgelaugt von diesem Auf und Ab der Geschehnisse, meiner Gefühle.

	»Du bist die letzte lebende Seelenwandlerin vom Volk der Dunkelelben, die den Wolf in sich trägt. Doch darüber hinaus ruht in dir die Macht der Splitterseele, unentdeckt und verkümmert. Die Geister unsere Ahnen zeigen dir, was nur für dich allein bestimmt ist. Ich kenne den Inhalt vorher nicht, denn ich bin nur der Mittler zwischen den Welten. Durch ihre Macht ist es mir erlaubt, zeitweise in der Welt der Lebenden zu verweilen. Du musst sehen, lernen und verstehen und darfst nicht vergessen! Du siehst Vergangenes und Zukünftiges. Doch es ist der Blick auf das Bevorstehende, denn dies allein ist letztendlich maßgebend. Die Zukunft zeigt dir, wohin der Weg all derer führt, die dir begegnet sind, auf deren Leben du bewusst oder unbewusst Einfluss genommen hast.

	Jede Begegnung hinterlässt ihre Spuren, ob wir wollen oder nicht und auch wenn du nicht verantwortlich für die Geschehnisse bist, so trägst du dennoch deinen Anteil daran! Du bist in der Lage, sie zu verhindern, sie zu ändern, wenn du denn die Entscheidung dazu triffst!«

	Nachdenklich betrachtete ich ihn. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander und ich bekam meine Gedanken nicht mehr sortiert. Seine Erklärung hallte nur seltsam in mir nach, ohne dass ich in der Lage war, den Sinn zu erfassen.

	»Aber warum? Dies wird wohl kaum jeder Dunkelelb erleben, sobald er auf dem falschen Pfad wandelt!«

	Er lächelte. »Wandelst du denn auf dem falschen Pfad?«, fragte er herausfordernd und ich funkelte ihn wütend an.

	»Deswegen bin ich doch hier, oder nicht? Weil alle der Meinung sind, ich befinde mich auf dem Holzweg! Ich verhalte mich unfair oder was auch immer, aber was ist mit mir? Ja ich bin geflohen, wenn du so willst, aber ich tat es nicht nur, um mich zu schützen! Ich beschütze auch sie damit! Ich bin kaputt, warum begreift das denn niemand?

	Und schließlich waren sie es, die mich behandelten, als würde ich jeden Moment durchdrehen und ich weiß nicht, ein Massaker anrichten, was auch immer!«, rief ich aufgebracht und fuhr mir durch die Haare.

	»Du bist zutiefst verletzt und das in vielen Belangen auch zu Recht. Dennoch musst du begreifen, dass eine Auseinandersetzung in einer Beziehung nun einmal andersartig vonstattengeht! Man streitet sich, aber man versöhnt sich auch wieder. Das ist der Lauf der Dinge, das Leben in einer Familie und in einem Clan, der alle miteinander verbindet! Du jedoch hast die Entscheidung getroffen allen den Rücken zu kehren, für immer! Und das hat Konsequenzen, weitreichende, wie du selbst bereits erlebtest! Du bist hier, weil du genug gelitten, deinen Frieden verdient hast. Doch den Frieden, den du suchst, wirst du nirgendwo anders finden, als bei deiner Familie und bei deinen Freunden. Wenn du dir etwas anderes einredest, dann belügst du dich selbst und genau das musst du erkennen, bevor du an den Anfang zurückkehrst!«, antwortete er, immer aufgebrachter, bis er selbst anfing zu schreien.

	»Du kennst mich nicht einmal, weshalb bist du so wütend?«, schrie ich zurück. Seine ganze Art machte mir Angst, nicht, dass ich vor ihm Angst hatte, doch irgendetwas verbarg er, wirkte so unendlich verzweifelt, als würde ich etwas Wichtiges wissen müssen, könnte es aber nicht sehen.

	»Was verschweigst du mir?«, fragte ich leise, nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.

	»Du wirst die Möglichkeit bekommen, den Zeitenfluss zu verändern, doch du musst dafür bereit sein, mit jeglicher Konsequenz! Nicht alles ist änderbar, Schicksale, die festgeschrieben sind und deren Verlauf du nicht zu korrigieren vermagst. Du musst dich dem stellen und stark sein! Es wird eine Zeit geben, in der du uns verfluchen wirst, doch der Schlüssel zu deiner Macht sind deine Erinnerungen!« Aufgebracht fuhr er sich durch sein Haar. »Dahinten befindet sich ein Fluss, in dem du dich waschen kannst. Dort liegt eine Tasche, in der du alles Nötige findest, was du dazu brauchst. Wenn du fertig bist, kehre hierher zurück, dann essen wir!«, entgegnete er nun tonlos und ging davon, ohne mich auch nur ein einziges Mal anzusehen.

	 

	Schwerfällig erhob ich mich, griff die Tasche und wandte mich in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Schon nach wenigen Minuten hörte ich das leise Plätschern und eine seltsame Ruhe erfasste mich. Mit einem Tuch und Seife in der Hand stieg ich zum Wasser hinab und entkleidete mich. Ich genoss die vollkommene Stille, die mich auch innerlich ausfüllte. Meine Gedanken kamen endlich zur Ruhe, drehten sich nicht mehr ständig im Kreis und schließlich schien ich in der Lage zu sein, mich auf die Geschehnisse zu konzentrieren. Egal wie es weitergehen würde, eines wusste ich mit absoluter Gewissheit: Niemals könnte ich Rian diesem Schicksal überlassen! Ich konnte ihn nicht einfach sterben lassen in dem Wissen, dass ich selbst dafür den Ausgangspunkt bildete! Alles andere würde sich zeigen.

	 

	Nachdem ich mich gewaschen und angezogen hatte, ging ich zurück zu der Baumgruppe, aus der mir bereits ein verführerischer Duft entgegenwehte. Sofort drängte mein Hungergefühl in den Vordergrund und ich seufzte.

	Schwanzwedelnd liefen mir die Wölfe entgegen, ich lächelte bei ihrem Anblick und begrüßte sie ausgiebig. Ich fühlte mich, das erste Mal seit meinem Weggang, einigermaßen gut!

	Als ich zwischen den Bäumen hindurchschritt, saß Wilton bereits vor dem Feuer und aß. Mein Hunger überwältigte mich und ich ergriff hastig die Schale, die er mir hinhielt. »Wie lange habe ich diesmal geschlafen?«, fragte ich und beobachtete ihn verstohlen.

	Scheinbar niedergeschlagen fuhr er sich über sein Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich die Fassung verlor, das hätte ich nicht tun dürfen!« Er wandte mir den Blick zu und betrachtete mich. »Verzeih mir!«, sagte er leise und ich nickte. »Etwas weniger als vier Tage. Das Fieber ist hartnäckig, nun jedoch scheint es überstanden zu sein!«

	Fassungslos sah ich ihn an. »Vier Tage?«, wiederholte ich vorsichtshalber und er nickte. »Wenn ich zurückgehe, dann werden all diese Dinge niemals geschehen?«, fragte ich, während ich ihm auffordernd meine Schale erneut reichte.

	»Nur wenn du die aufrichtige Entscheidung triffst zu leben, für dich selbst, wirst du zurückkehren und den Verlauf beeinflussen! Doch deine Reise hier ist noch nicht zu Ende!«, antwortete er kryptisch und ich blickte gedankenverloren ins Feuer. Hätte ich die Kraft dazu, mich mit Kiljan und Ean auseinanderzusetzen? Wollte ich das überhaupt?

	»Du musst den Entschluss fassen! Du musst den Willen besitzen, es schaffen zu wollen. Und du musst bereit sein, dich zu erinnern! Kiljan ist dein Halt in der Welt der Lebenden. Doch du musst lernen, auf die Geister und Ahnen zu vertrauen, denn sie werden dich führen, wenn du glaubst, dass es keinen Ausweg mehr gibt. Du darfst die Hoffnung nicht verlieren, denn dein Weg wird schmerzhaft sein!

	Nicht alles lässt sich aufhalten! Es tut mir wirklich leid!«

	Alarmiert sah ich auf. Was war das jetzt wieder für eine undurchsichtige Aussage? »Was genau willst du mir damit sagen?«, fragte ich misstrauisch, doch er sah mich nicht noch einmal an.

	Wortlos nahm er meine leere Schale entgegen und bevor ich reagieren konnte erfolgte erneut diese Handbewegung und das geflüsterte Wort: »Schlaf!« Schon sank ich zusammen, ohne dass ich eine Antwort auf meine Frage erhielt, wieder einmal!

	Lerne

	Du musst endlich aufhören, dich zu wehren! Du musst verstehen und lernen, nur so kannst du heilen!, erklang plötzlich die eindringliche Stimme von Wilton in ihrem Kopf. Fast schon verzweifelt hörte er sich an.

	Talil aber erkannte nicht, dass ihre Träume sie noch immer gefangen hielten. Wilton jedoch beschwor die Geister, um die nächste Stufe der Visionen zu beginnen.

	 

	Als ich diesmal erwachte, lag ich in Wolfsgestalt auf dem Boden und spürte die warmen Körper der Wölfe an meiner Seite. Ich erhob mich und sah mich um. Irritiert reckte ich die Nase in die Luft, nahm jedoch nichts Ungewöhnliches wahr. Die Baumgruppe lag vollkommen einsam und verlassen da. Verschwunden war das Lagerfeuer, nicht einmal Reste waren zu sehen und ich schritt langsam darauf zu. Erneut hob ich die Nase, dennoch gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass hier jemals ein Lagerfeuer gebrannt hatte. Auch Wilton war fort, mit ihm die Taschen und Beutel, die noch zuvor überall verstreut herumgelegen hatten.

	Ich drehte mich einmal im Kreis, doch nichts ließ darauf schließen, dass auch nur eine einzige fremde Seele jemals diesen Ort betreten hatte.

	»Talil hörst du mich?«, erscholl plötzlich die Stimme von Jul in meinem Geist. Zögernd, ängstlich sprach er sie und erst jetzt bemerkte ich, wie sehr er mir gefehlt hatte.

	»Ja Jul, ich höre dich! Geht es dir gut?«, fragte ich und spürte sogleich seine Verwunderung. Ich hörte sein Seufzen und zuckte innerlich zusammen. Mir war bewusst, dass es nicht einfach werden würde, doch dass sich mein Wohlbefinden schon nur durch den Seufzer eines Kindes quasi in Wohlgefallen auflöste, schockierte mich zutiefst.

	»Ich bin ehrlich gesagt total erleichtert!«, antwortete er aufgelöst.

	»Ich weiß Jul und es tut mir leid!« Intuitiv wusste ich, dass diesmal nur die wenigen Tage meiner Heilung zwischen uns lagen und ich grübelte darüber nach, was das alles bedeutete.

	»Ist es so weit?«

	»Ja, heute Abend erweisen wir Cadan die letzte Ehre! Wirst du kommen?«

	Ich spürte seine Angst förmlich. »Ja, ich mache mich gleich auf den Weg. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich bei der Hütte angekommen bin, in Ordnung?«

	»Ja!«, rief er und war nicht mehr in der Lage, seine Freude zu verbergen.

	Ich verließ die Baumgruppe und ging um den Felsen herum. Ich musste mich nicht umwenden, um zu sehen, dass er und alles was dahinter lag verschwanden, ich wusste es einfach. Dennoch konnte ich dem Drang nicht widerstehen und blickte zurück. Ich sah nichts weiter als einen scheinbar undurchdringlichen Wald, kein Felsen ragte in den Himmel empor und ein Schauder durchlief meinen Körper.

	Ich folgte dem kleinen Pfad durch den Wald und vertraute einzig und allein auf meine Sinne. Ich spürte, dass meine Kräfte vollständig zurückgekehrt, meine Verletzungen vollkommen verheilt waren, und dachte erneut an die vergangenen Tage zurück, noch immer unentschlossen, was ich davon halten sollte.

	Je näher ich meinem Ziel kam, je mehr kehrte ganz allmählich meine Unruhe zurück und mein Unbehagen wuchs. Ich wollte nicht, dass die Dinge geschahen, die ich in den Träumen gesehen hatte, dennoch änderte das nichts an meinen Empfindungen oder an meiner Einstellung den Geschehnissen gegenüber!

	Mit jedem Schritt wurde ich unsicherer und schließlich blieb ich unschlüssig stehen. Ich war fast da, doch nun stand ich hier und zögerte.

	Was will ich? Unentwegt fragte ich mich das und konnte nicht verhindern, dass sich mehrere Bilder aus meinen Erinnerungen in den Vordergrund drängten.

	Ich sah Rian, wie er mich herausfordernd zu meinem Versprechen zwang, Jul, wie er unablässig quasselnd an meinem Krankenbett saß, dann sein Bild aus einer der Visionen, vollkommen verändert, wütend, unendlich enttäuscht. Dann sah ich Mael und Kiljan in meinem Zimmer und schließlich Kiljan, wie er sichtbar zufrieden auf der Terrasse sitzt und auf den See hinausblickt.

	Innerlich stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Ich wollte ihn, noch immer, trotz allem, das wurde mir plötzlich bewusst und diesmal seufzte ich laut. Unabhängig davon, was ich wollte, war ich trotzdem nicht sicher, ob ich auch dazu in der Lage wäre!

	Einen Schritt nach dem anderen! Erst einmal der Abschied von Cadan!, dachte ich und bei diesem Gedanken schnürte es mir augenblicklich das Herz zusammen.

	Verärgert über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. Er war tot, ich aber lebte und er hätte mit Sicherheit nicht gewollt, dass ich alles einfach so wegwarf. Schuldete ich es nicht wenigstens ihm, dass ich es versuchte?

	»Du musst es für dich wollen Talil! Du musst leben wollen, einzig für dich selbst!«, erscholl plötzlich die Stimme von Wilton in meinem Geist und hallte traurig in mir nach. Seltsamerweise überkam mich das Gefühl, das es wirklich seine Niedergeschlagenheit war, die ich spürte.

	»Bist du schon da?«, erklang Jul aufgeregt in meinem Kopf und verdrängte die Emotionen von Wilton. Ich lächelte und mir wurde in diesem Moment noch etwas bewusst: Ich wollte auf keinen Fall für diese Enttäuschung verantwortlich sein, für das Leid, dass ich in der Vision nicht nur sah, sondern vor allem auch bei Jul gespürt hatte! Er war noch so klein, so jung und verdiente Besseres!

	»Gleich!« Ich seufzte erneut. Immer ruhig!, ermahnte ich mich selbst stumm und wandelte mich.

	Als der vertraute Schmerz ausblieb, stand ich vollkommen erstarrt und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Die Wandlung war so natürlich vonstattengegangen, das Gefühl so berauschend und doch so angsteinflößend, dass ich nicht in der Lage war, mich zu bewegen. Was würde ich nun tun, wenn ich nicht mehr wusste, wie ich meine Emotionen in den Griff bekommen sollte? Mit einem Mal überkam mich unsagbare Angst, Panik machte sich in mir breit.

	Der Schmerz war ein ständiger Begleiter in meinem Leben. Was würde ich tun? Ich hatte mir selbst geschworen, nie wieder ein Messer zu benutzen, doch nun war die beste Alternative einfach verschwunden und mein Innerstes begann, nervös zu flattern. Schlagartig spürte ich die Furcht vor den Begegnungen, vor dem, was geschehen könnte, doppelt so stark.

	»Hab keine Angst!«, sagte Jul plötzlich und trat auf mich zu. Behutsam fasste er meine Hand und ließ sie nicht wieder los. »Ich habe sie alle weggeschickt!«, flüsterte er und konnte seine Tränen nun nicht mehr zurückhalten.

	Zögernd kniete ich mich hin und schloss ihn in die Arme, hielt ihn fest und erhob mich mit ihm. Langsam, fast widerwillig schritt ich auf die Hütte zu. »Alles wird gut Jul! Irgendwie bekommen wir das hin!« Ich spürte sein Nicken, doch er war noch nicht bereit, mich wieder anzusehen und ich streichelte ihm sanft über den Rücken. An der Türschwelle verharrte ich einen Moment und holte tief Luft, dann öffnete ich und trat ein. Ich wusste sofort, dass Kiljan sich im Haus befand, und war dankbar, dass ich mich an Jul klammern konnte.

	»Du sagtest, du hättest alle weggeschickt!«, flüsterte ich leise in sein Ohr und nun hob er den Kopf und betrachtete mich.

	»Das ist doch nur Kiljan!«, antwortete er ebenso leise, als wäre das die logischste Erklärung und ich nur zu dumm das zu verstehen.

	Zögernd kam Kiljan die Treppe hinunter. Als er die letzte Stufe erreicht hatte, blieb ich stehen. Mir stockte der Atem bei seinem Anblick und ganz oberflächlich betrachtet, wusste ich sofort wieder, was ich so sehr an ihm mochte. Seine Ausstrahlung warf mich aus der Bahn und mein Innerstes focht ein Duell mit meinen Nerven.

	»Du bist wirklich gekommen!«, sagte er plötzlich leise und schaffte es endlich, mich direkt anzusehen. Nur dieser eine Blick genügte, um eine erste Entscheidung zu fällen.

	Jul kämpfte sich aus meiner Umarmung frei und grinste. »Ich warte draußen. Ihr habt ja noch ein bisschen Zeit, also, ein bisschen mehr! Ist ja noch ganz hell!«

	Ich spürte, dass er immer wieder zwischen Kiljan und mir hin und her sah, während er langsam zur Tür trat, aber ich war nicht in der Lage, den Blick von Kiljan zu nehmen und ihm schien es ähnlich zu ergehen.

	Als Jul die Tür leise hinter sich schloss, machte Kiljan einen zögernden Schritt auf mich zu, stockte dann jedoch unsicher. »Es tut mir so unendlich leid Talil!«, brachte er flüsternd hervor, doch ich hörte das Zittern in seiner Stimme.

	»Ich weiß!«, flüsterte ich ebenso leise zurück. »Lass es für heute gut sein. Wir reden ein anderes Mal darüber!«

	»Wird es ein anderes Mal geben?«, fragte er und ich sah, wie er nach seiner Frage aufhörte zu atmen, als könne er die Spannung kaum ertragen. Ich nickte, nicht in der Lage, die Worte laut auszusprechen, zu quälend war sein Anblick, zu schmerzhaft.

	Geräuschvoll stieß er den Atem aus. »Du sagst das auch nicht nur einfach so?« Aufmerksam musterte er mich.

	»Nein!«

	Er überbrückte die letzten zwei Schritte und zog mich an sich, seitlich, nicht frontal!

	Als sich seine starken Arme fest um mich schlossen und er dann noch sein Kinn auf meinen Scheitel legte, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ich weinte, um Cadan, um mich, um mein Leben, um Kiljan und Rian und er hielt mich einfach fest. Als ich kraftlos in die Knie zu sinken drohte, hob er mich hoch und setzte sich mit mir auf das Sofa. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust und sein rasender Herzschlag, der sich einfach nicht beruhigte, brachte schließlich irgendwann mein Lächeln zurück.

	Ich hob meinen Kopf und legte meine Hand auf sein Herz. »Hast du dich jetzt meinetwegen oder deinetwegen hingesetzt?«, fragte ich herausfordernd und hob den Blick von meiner Hand in sein Gesicht. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke trafen, hätte alles geschehen können, doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Mael stürzte herein.

	»Kiljan, wir können die Fackeln nicht fin...den ...!« Wir sahen ihn beide an, ich noch immer seitlich auf seinem Schoß. Mael erstarrte, kaum dass er zwei Schritte hineingekommen war. Sichtbar aufgebracht fuhr er sich durch die Haare, erkannte sehr wohl, wobei er gerade störte und wiederholte die Geste. Ein vollkommen geknickter Ausdruck legte sich auf seine Züge.

	»Bei allen Geistern bin ich dämlich!«, stieß er hervor, trat unschlüssig von einem Bein auf das andere und ich lachte.

	»Ich freue mich auch unheimlich, dich zu sehen, Mael!«, entgegnete ich belustigt und erhob mich. Unsicher trat ich auf ihn zu und er zuckte entschuldigend mit den Achseln. Ich sah Kiljans Blick nicht, aufgrund der Miene von Mael vermutete ich aber, dass er nicht besonders freundlich ausfiel!

	Vorsichtig schloss er mich in seine Arme, achtete jedoch ebenfalls darauf, nicht vollkommen frontal zu stehen und innerlich seufzte ich.

	Sie gaben sich immer so viel Mühe, waren stets darauf bedacht, Rücksicht zu nehmen, was ich wirklich dankbar annahm, dennoch wog der Brocken auf meinem Herzen plötzlich doppelt so schwer.

	Er drückte mich an sich und ließ mich nur zögernd wieder los. »Du siehst viel besser aus, als beim letzten Mal!«, sagte er grinsend und knuffte mich in die Seite. Ich grinste zurück.

	»Kaum jemand hat so elend ausgesehen wie du! Allerdings muss ich gestehen, dass du ebenfalls gut aussiehst!«

	Sichtbar verlegen senkte er seinen Blick, doch bevor er auf meine Worte eingehen konnte, räusperte sich Kiljan.

	»Ach ja, genau!«, stieß Mael hervor. »Ich wollte ja die Fackeln suchen. Kiljan du weißt nicht zufällig ...?« Er warf einen kurzen Blick auf seinen Freund und wandte sich abrupt zur Tür um. »Nein, anscheinend nicht. Ich geh mal weitersuchen, bis später Talil, es ist schön, dass du wieder da bist! Er war wirklich unausstehlich!«, rief er, sah noch einmal zurück und verließ dann eilig das Haus.

	Lachend drehte ich mich um und erstarrte. Kiljan stand so nah bei mir, dass mir der Atem stockte und mein Innerstes verkrampfte sich.

	Er hielt meinen Blick und sein Kopf neigte sich hinab. Zögernd gelangten seine Lippen in mein Blickfeld und ich wusste, er versuchte mir genügend Zeit zu geben, auszuweichen. Doch das Problem war, dass ich gar nicht sicher war, was ich selbst eigentlich wirklich wollte! Mein Körper jedoch schon, und zwar sehr genau!

	Ich griff in sein Haar und zog ihn zu mir hinab. Als unsere Lippen sich endlich trafen, überrollte mich augenblicklich eine Welle der Leidenschaft! Schockiert wurde mir bewusst, dass es sich dabei einzig und allein um meine eigenen Gefühle handelte. Ich wollte ihn! Unbedingt! Jetzt!

	Kiljan ergriff schweratmend meine Handgelenke und löste sich. Sein Blick sprach Bände und doch sah ich sie ganz deutlich, seine Angst. »Wir sollten nichts überstürzen, Talil! Ich will dich, wirklich, mehr als alles andere auf dieser Welt, doch ich kann nicht, solange ich nicht sicher weiß, dass du vorhast hierzubleiben! Diese Unsicherheit bringt mich um den Verstand!«

	Ich wollte so gerne einfach meinem Impuls nachgeben und mir nehmen, was ich gerade am dringendsten brauchte. Stattdessen trat ich einen Schritt zurück und seufzte. Mir war klar, dass er recht hatte und mein Verhalten unfair wäre, mehr als das!

	Verwirrt und frustriert fuhr ich mir über mein Gesicht und durch meine Haare.

	»Ach verdammt!«, stieß er hervor, hob mich plötzlich hoch und trug mich die Stufen hinauf zum Bett. Die ganze Zeit über küsste er mich wild, leidenschaftlich, und ich vergaß all meine guten Vorsätze. Erneut griff ich in sein Haar und zog ihn näher heran.

	Inzwischen hatte er mich auf das Bett gelegt und kniete neben mir, versuchte vergeblich, die Knöpfe von meinem Hemd zu öffnen und fluchte. Ich grinste, bis er mit einem unvermittelten Ruck das Hemd aufriss. Ungestüm schob er meinen BH nach oben und sog an meinem Nippel, während er mit der Hand die andere Seite streichelte. Überrascht keuchte ich auf, schockiert über seine Heftigkeit und versuchte krampfhaft die Bilder zu unterdrücken, die sich, ausgelöst durch den Schreck, an die Oberfläche drängten.

	Kiljan merkte wohl, dass ich mich verkrampfte, und richtete sich auf. »Warte!«, flüsterte ich, schloss die Augen und kämpfte noch immer gegen die Bilderflut an. Ich atmete schwer, nun jedoch nicht nur aufgrund meiner Erregung! Ich spürte sehr genau, wie ich allmählich den Kampf verlor …

	»Was soll ich tun?«, flüsterte ich verzweifelt und griff mir mit beiden Händen an den Kopf, weil diese verdammten Bilder einfach nicht wieder weichen wollten.

	»Rede mit mir!«, sagte Kiljan plötzlich leise. »Wehr dich nicht dagegen, sondern erzähle es mir!«

	Panisch sah ich ihn an. War er jetzt übergeschnappt!? Aufgebracht erhob ich mich, zog meine Kleidung zurecht und atmete tief durch. »Kiljan du begreifst das nicht! Ich kann mit niemandem über diese Dinge sprechen! Und mit dir schon gar nicht!« Sein Blick wirkte gekränkt und er musste gar nichts sagen, denn ich sah seine innere Wunde, die meine Worte verursacht hatten. Genervt runzelte ich die Stirn.

	»Du verstehst das völlig falsch! Gerade mit dir will ich darüber nicht reden! Ich könnte dir nie wieder in die Augen sehen! Nein das stimmt nicht, verdammt!« Rastlos lief ich auf und ab, wandte mich ihm dann erneut zu.

	»Du könntest mir nie wieder in die Augen sehen! Dieses Wissen würde dich vergiften! Es würde alles zerstören, was gut ist, zwischen uns!«

	Hilflos hielt er meinen Blick. »Nevan meinte, du müsstest erkennen, dass nur das dir helfen kann! Sonst wirst du niemals darüber hinwegkommen!«

	Gequält betrachtete ich ihn. Deswegen wollte ich nicht wieder hierher! Wollte all diesen Kummer nicht verursachen!

	»Ich muss zu Rian!«, stieß ich hervor und streifte mir hastig ein Hemd über, während ich bereits auf die Treppe zuging.

	»Rian?«, wiederholte Kiljan, hörbar verwirrt und ich blieb stehen.

	»Ja, ich muss mit ihm sprechen. Wo finde ich ihn?« Sein Ton ließ mich aufhorchen und eine eisige Gänsehaut lief meinen Körper hinab, als ich mich ganz langsam wieder zu ihm umwandte. Anhand seines Tons, seiner Stimmlage, kannte ich die Antwort auf meine Frage bereits und dennoch stellte ich sie erneut.

	»Wo ist Rian?« Mein Körper erbebte und Kiljans Stirnrunzeln vertiefte sich noch eine Spur.

	»Er ist in den Bergen von Tari! Reed ist noch einmal unterwegs dorthin. Er begleitet ein paar Nachzügler von uns und wollte versuchen, ihn zur Rückkehr zu überreden!«

	Ich wich zwei Schritte zurück. In mir arbeitete es auf Hochtouren und verdrängte die Panik, die sich breitzumachen versuchte. »Seit wann ist er fort? Können wir ihn irgendwie erreichen?«, fragte ich leise und Kiljan schüttelte irritiert den Kopf.

	»Er ist vor vier Tagen aufgebrochen. Er muss einen Umweg machen, da sie noch bei dem Vater von Gin vorbei müssen. Palo benötigt ein paar Dinge und schafft den Weg zu uns momentan nur sehr selten!«

	»Wer kennt den Weg?«, fragte ich nachdenklich.

	»Ich kenne ihn! Talil, was ist denn los? Rede mit mir!« Ich ließ mich auf den Stufen nieder und vergrub mein Gesicht in meinen Händen, dann seufzte ich.

	»Ich kann es dir nicht erklären, ich muss sofort zu Rian! Ich muss in Tari ankommen, noch bevor Reed wieder von dort aufbricht! Also erklärst du mir jetzt den Weg oder nicht? Ich habe keine Zeit Kiljan! Bitte!«

	Zögernd erhob er sich, doch ich sah ihm sein Unbehagen an. »Du wirst den Weg nicht finden, Talil. Du musst jemanden mitnehmen!«

	Noch bevor er den Satz ausgesprochen hatte, schüttelte ich schon den Kopf. Ich wusste, dass die Berge auf unserer Seite des Waldes lagen, und dadurch die Möglichkeiten zu reisen begrenzt waren. Mein geliebtes Motorrad funktionierte auf dieser Seite nicht, also gab es auch keine Autos oder derlei Dinge.

	»Als Wolf bin ich schneller als alle anderen! Ich gehe allein!« Ich erhob mich und stieg die Stufen hinab, als Ean eintrat. Wie hätte ich ihm erklären sollen, dass ich Rians Tod gesehen hatte?

	Zögernd blieb Ean auf der Schwelle stehen und ich grinste. Er war genau derjenige, den ich brauchte. »Ich will keine Erklärung und keine Entschuldigungen hören. Wenn du mir helfen willst, zeigst du mir jetzt den Weg nach Tari, wie du es schon einmal getan hast. Ich muss, so schnell es geht dorthin, und zwar sofort!«

	Er sah von mir zu Kiljan, der noch immer oberhalb der Treppe stand und wieder zu mir zurück. Wortlos fasste er meinen Kopf und ich sah den Weg, Bilder füllten meinen Kopf und ich wusste, ich würde es nicht verfehlen.

	»Ich komme zurück!«, rief ich noch, dann lief ich los, aus der Tür hinaus.

	»Talil, wo willst du hin? Was ist mit Cadan?«, rief Jul und ich blieb abrupt stehen, wandte mich langsam zu ihm um.

	»Ich muss zu Rian! Er lebt, Cadan aber ist längst fort. Er wird es verstehen und ich verabschiede mich später in aller Ruhe von ihm!« Traurig nickte Jul.

	»Ich komme wieder, ich verspreche es dir!«

	Ohne eine Antwort abzuwarten, lief ich bereits weiter, wandelte mich im Lauf, erneut irritiert, weil der unsägliche Schmerz ausblieb, der meinen Körper zwar immer qualvoll durchströmt hatte, mich aber dennoch viel zu oft auch erlöste, mich rettete.

	Begegnungen

	Ich rannte, ohne anzuhalten, bis in die tiefe Nacht hinein. Die Dunkelheit störte mich nicht, im Gegenteil. Doch langsam aber sicher spürte ich das Nachlassen meiner Kräfte. Zwar lief ich inzwischen längst nicht mehr mit voller Geschwindigkeit, dafür war der Weg viel zu weit, das beständige Gefühl aber, ich würde zu spät kommen, trieb mich unablässig voran.

	Ich erinnerte mich, dass die Hüter in meiner Kindheit immer eine gute Woche fortblieben, wenn sie nach Tari aufbrachen.

	Zurück kamen sie schneller voran, auf dem Hinweg jedoch mussten sie Rücksicht auf ihre Schutzbefohlenen nehmen, waren also langsamer. Trotzdem besaß ich keine genaue Vorstellung davon, wann Reed ankommen würde, wie viele Tage er benötigte und das machte mich schier wahnsinnig!

	Ich ruhte so wenig wie möglich, doch schon in der zweiten Nacht forderte mein Körper sein Recht und ich schlief wesentlich länger als beabsichtigt. Beim Aufwachen ärgerte ich mich unheimlich darüber, dennoch ließ es sich nun nicht mehr ändern. Hier gab es nichts und niemanden, der mich hätte rechtzeitig wecken können!

	Ich aß einige Beeren, die ich im Wald fand, und verfluchte mich dafür, so unvorbereitet aufgebrochen zu sein. Das war so gar nicht meine Art, doch auch das musste ich nun so hinnehmen! Also lief ich unermüdlich weiter, bis in den Nachmittag hinein. Aufgrund der Bilder, die sich in meinem Kopf befanden, wusste ich, dass ich in wenigen Stunden ankäme, und gab meine Zurückhaltung auf. Ich brauchte meine Kräfte nicht länger über Tage einzuteilen und so beschleunigte ich meinen Lauf.

	Wäre ich nicht so panisch gewesen, dass ich zu spät kommen würde, hätte ich diesen Weg mit Sicherheit genossen, so jedoch krampfte sich mein Herz immer mehr zusammen und die Angst schien mich niederzudrücken. Dieses drängende Gefühl wurde mit jedem Schritt schlimmer, der mich näher an mein Ziel brachte.

	Als ich um die letzte Biegung hetzte, stieß ich fast mit Reed zusammen. Ich war so konzentriert auf mein Ziel, dass ich die Wahrnehmung meiner Umgebung vollkommen vernachlässigt hatte!

	Innerlich fluchend sprang ich im letzten Moment mit einem mächtigen Satz über ihn hinweg, denn zum Ausweichen war es bereits zu spät! Dennoch wäre ich mit ihm zusammengeprallt, hätte er sich nicht im selben Augenblick auf den Boden fallen lassen!

	Durch die unerwartete Begegnung geriet mein Sprung allerdings ein wenig ins Wanken und ich landete ziemlich unsanft auf meinen Pfoten! Ich ignorierte jedoch sowohl den Schmerz als auch Reed und hetzte einfach weiter.

	Erst kurz vor dem Tor kam ich schlitternd zum Stehen und wandelte mich. Es war verschlossen! »Verdammt!«, fluchte ich lautstark und hämmerte mit der Faust dagegen, doch niemand reagierte oder kam nachsehen.

	Ich lief jeweils ein Stück nach links und rechts, die Mauer entlang, doch kein weiterer Eingang war zu erkennen.

	»Die Tore öffnen sich erst in vier vollen Monden wieder!«, erklang hinter mir die tiefe Stimme von Reed, doch ich beachtete ihn nicht. Besah mir bereits die Mauer, die scheinbar eher einen symbolischen Charakter besaß. Es gab genügend Ritzen und Fugen, um hinaufzuklettern.

	Eilig begann ich meinen Aufstieg und schöpfte Hoffnung, dass ich es vielleicht noch rechtzeitig schaffen könnte, als ich plötzlich von hinten gepackt wurde. Arme umschlangen meine Taille und zogen mich hinab. Diese Berührung weckte in mir sämtliche Instinkte, die mich die letzten Jahre hatten überleben lassen. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung ergriff ich mein Messer, zog es aus meiner verdeckten Tasche am Hosenbein, während ich mich in seinem Griff seitlich drehte, und hielt es ihm an die Kehle. In seinem Blick spiegelten sich Erstaunen und Überraschung gleichermaßen und augenblicklich ließ er mich los.

	»Verzieh dich!«, zischte ich und schritt rückwärts auf die Mauer zu. Ich wusste, dass ich niemals schnell genug nach oben käme, also außerhalb seiner Reichweite, sollte er es darauf anlegen, mich festzusetzen. Beschwichtigend hielt er die Hände hoch.

	»Du musst Talil sein! Ich will dir nichts tun, doch du wirst warten müssen, bis sie die Tore wieder öffnen. Vorher lassen sie niemanden hinein!« Herausfordernd sah er mich an.

	»Das habe ich mir bereits gedacht, oder was glaubst du, weshalb ich klettern wollte! Ich muss sofort hinein! Ich muss zu Rian!«, stieß ich hervor und steckte zögernd mein Messer ein. Dann wandte ich mich ruckartig um und kletterte in Windeseile so hoch wie möglich, ohne Gefahr zu laufen, abzustürzen. Hier machten sich nun das Training und meine Leidenschaft fürs Klettern endlich einmal bezahlt.

	»Was glaubst du, was du da tust?«, rief Reed hinter mir her, eher belustigt als besorgt. Ich reagierte nicht, konzentrierte mich vollkommen auf den Aufstieg, denn je höher ich kam, je schwieriger wurde es.

	Ich schätzte die Mauer auf etwa sechs Meter und hatte zwei Drittel bereits erklommen, als ich seitlich, etwas unterhalb meiner eigenen Position, eine Bewegung wahrnahm, und einen Blick nach unten warf.

	»Und was glaubst du hier zu tun?«, rief ich genervt, weil Reed mir grinsend folgte. Doch diesmal antwortete er nicht und so stieg ich weiter hinauf, während ich überlegte, wie der Hüter hieß, der dazugekommen war.

	»Wann hast du Bohl das letzte Mal gesehen?«, rief ich in seine Richtung, als mir der Name schließlich wieder einfiel, suchte unterdessen immer hektischer mit meiner Hand die nächsten Spalte.

	»Bohl?«, fragte er irritiert.

	»Ja verdammt Bohl! Wann?«, entgegnete ich genervt und zog mich ein Stück höher, nachdem ich endlich sicheren Halt gefunden hatte. Zwei Griffe noch, und ich könnte mich an der Kante hochziehen.

	»Vor wenigen Minuten! Was ist hier los Talil?«

	Ich hatte die Kante erreicht und registrierte erstaunt, dass Reed fast aufgeschlossen hatte.

	»Ich muss zu Rian!« Ich zog mich hoch und wusste, dass der Abstieg viel zu lange dauern würde, wandelte mich und sprang.

	»Talil! Nicht!«, schrie Reed noch hinter mir her, doch es war bereits zu spät.

	Wie erwartet prallte ich hart auf dem Boden auf, meine Beine federten die Gewalt des Aufpralls nicht genügend ab, irgendetwas brach und mir presste es die Luft aus den Lungen. Ich jaulte laut auf, unfähig etwas dagegen zu tun und einige Dunkelelben, die noch immer im Hof standen und durch den Ruf von Reed bereits auf uns aufmerksam geworden waren liefen herbei.

	Zitternd erhob ich mich, während sie auf mich zutraten, die Arme ausgebreitet, als wollten sie mich einfangen. Ich konnte einen Hinterlauf nicht mehr belasten und humpelte zögernd in die Mitte des Kreises, der sich gebildet hatte.

	»Nicht! Lasst sie durch!«, erklang plötzlich Reeds Stimme von oben. Er war noch immer mit dem Abstieg beschäftigt. »Bohl, lass sie, aber lauf hinterher! Sie muss zu Rian, vertrau mir!«

	Ich wartete nicht ab, ob sie auf ihn hören würden. Sie waren abgelenkt und genau das war meine Chance. Ich lief zwischen ihnen hindurch, ignorierte die Schmerzen, die die kleinste Bewegung an meinem Hinterlauf verursachte und hetzte in das Nebengebäude hinein, bis zur Hintertür. Ich wusste, dass ich inzwischen mehrere Verfolger hatte, und war unsicher, ob sie mich nicht doch noch immer fangen wollten, oder einfach nur Reeds Anweisungen befolgten. Ich konnte es nicht darauf ankommen lassen, die Zeit lief mir davon, und als ich die Tür verschlossen vorfand, wandelte ich mich mitten im Lauf. Mein Schrei, als ich plötzlich mit meinem gebrochenen Bein auftrat, klang selbst in meinen Ohren furchtbar, doch ich erreichte die Klinke und drückte sie hinunter. Noch während die Tür aufschwang, wandelte ich mich zurück und kämpfte verbissen gegen die Schmerzen und die nahende Ohnmacht an. Ich registrierte die überraschten Laute nur am Rande, als sie Zeuge meiner Wandlung wurden, nachdem sie das Gebäude ebenfalls erreicht hatten.

	Unbeirrt hetzte ich sofort weiter, auf drei Beinen, so schnell es ging, zu dem alten Übungsplatz, von dem nun das Krachen der aufeinanderprallenden Schwerter immer deutlicher zu hören war.

	Rian lebte, doch der Kampf war schon in vollem Gang! Ich erkannte die Szene wieder und stürzte panisch auf die beiden zu. Gleich würde Rian seine Deckung öffnen.

	Was soll ich tun?

	Ich wollte sie nicht ablenken, sodass durch mein Eingreifen dennoch etwas Schlimmes geschah. Noch im Lauf wandelte ich mich, was mir mein Körper spürbar übel nahm und schrie: »Nicht!« Mit letzter Kraft sprang ich, anders als in meiner Vision nicht vor Rian, also zwischen sie, sondern seitlich, direkt auf ihn zu.

	Da sie mich noch immer verfolgten, ließ Jesse, der sie kommen sah, augenblicklich sein Schwert sinken. Mein Schwung aber holte Rian von den Füßen und der Schmerz in meinem Bein während wir gemeinsam stürzten, raubte mir unmittelbar die Sinne. Ich glaube, ich schrie noch auf, doch sicher bin ich mir nicht.

	 

	»Was ist hier los?«, donnerte Bohl, Rian jedoch hatte nur noch Augen für Talil. Sie lag auf ihm und er wagte nicht, sich zu bewegen. Sie musste sich verletzt haben, so unglaublich qualvoll klang ihr Schrei. Auch wenn sie bewusstlos war, wollte er ihr dennoch keinen weiteren solchen Schmerz zufügen. Sanft strich er über ihr Gesicht, konnte kaum glauben, dass sie hier war, als hätte sie geahnt, was er vorhatte.

	Bohl trat auf sie zu und hob sie vorsichtig hoch. Auch ihm war ihr Schrei nicht entgangen, ebenso wenig ihre Beinverletzung, die sie sich zuzog, als sie von der Mauer gesprungen war. Er blickte gerade zufällig in ihre Richtung, als sie einfach sprang, als wäre diese Höhe rein gar nichts! Vielleicht ist ihre Wölfin widerstandsfähiger in der Landung als der Körperbau eines Dunkelelben, doch das war selbst für einen Wolf viel zu hoch! Dass sie danach überhaupt noch stehen konnte, war schon beachtlich, was dann jedoch folgte, schien unglaublich!

	Bisher hatte Reed nichts weiter erklärt, dafür blieb keine Zeit, doch inzwischen war er mehr als gespannt, was das alles zu bedeuten hatte.

	Als er sie nun auf seine Arme hob, wandelte sie sich plötzlich in eine Wölfin und vor Schreck ließ er sie beinah fallen, hielt sie jedoch gerade noch.

	»Kannst du aufstehen?«, fragte er Rian schroff und dieser nickte. »Dann komm, du wirst uns begleiten! Juhani! Mikael! Ihr nehmt Jesse in Gewahrsam. Niemand redet mit ihm, bevor ich nicht selbst mit ihm gesprochen habe!« Mit diesen Worten wandte er sich ab, bedeutete Rian und Reed ihm zu folgen und marschierte über den Platz.

	»Bring Ilmari zu mir!«, bellte er einem Anwärter den Befehl zu und dieser verschwand eilig.

	An einer etwas abseits gelegenen Hütte trat er beiseite, damit Reed ihm öffnen konnte, und ging dann mit Talil auf dem Arm hinein. Rian und Reed folgten ihm und schlossen die Tür.

	Verstohlen sah Rian sich um. Bohl galt zwar als gerecht, doch er war stets unfreundlich, schroff in seiner Art, und noch nie durfte er sein Haus betreten. Reed hingegen schien sich bestens auszukennen, setzte eine Kanne Wasser auf und machte es sich dann auf einem Sessel bequem.

	Unschlüssig hielt Bohl die Wölfin auf dem Arm und sah von einer Zimmertür zu dem Platz nah am Feuer.

	»Leg sie auf den Boden vor den Kamin. Sie mag keine Betten!«, sagte Rian leise und beide sahen überrascht zu ihm.

	»Reed! Nimm die Decke dort und breite sie hier aus!«, wies Bohl ihn an, ließ Rian jedoch nicht aus den Augen. Vorsichtig legte er sie nieder, erhob sich und alle drei betrachteten sie. Rian kniete sich hin und streichelte ihr Fell.

	»Sie ist vollkommen schmutzig!« Irritiert runzelte er die Stirn. Er wusste wenig von ihr, dennoch war er sich sicher, dass sie unter normalen Umständen niemals so ... Ja, wie sah sie denn aus? Mitgenommen!, schoss es ihm durch den Kopf.

	»Also Rian, was genau ist hier los?«, fragte Bohl unvermittelt und Rian warf ihm nur einen kurzen Blick zu.

	Noch immer streichelte er ihr Fell, als würde sie verschwinden, wenn er damit aufhörte. »Ich weiß es nicht! Sie war auf einmal da!«, entgegnete er leise und schämte sich plötzlich für sein Vorhaben, für sich selbst. Niemals könnte er das jemandem anvertrauen, außer vielleicht Talil!

	Reed und Bohl schnaubten beide, glaubten ihm kein Wort. Da es jedoch in diesem Moment an der Tür klopfte, entging er vorerst dem Verhör.

	»Komm herein Ilmari!«, rief Bohl und hockte sich zu der Wölfin. Er hatte sie während ihrer Wandlung gesehen, doch noch immer wollte er es kaum glauben, war vollkommen fasziniert. Viel neugieriger aber machte ihn der Grund der ganzen Geschehnisse.

	Ilmari trat ein und stutzte, als er einen Wolf erblickte, ging dann jedoch direkt auf ihn zu, kniete sich ebenfalls hin.

	»Ah, eine Wandlerin!«, sagte er leise und Bohl zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe. »Und dann noch eine, mit einer sehr starken Verbindung zu ihrem Seelensplitter!« Er holte ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche, zog den Deckel ab und hielt es ihr unter die Nase. Sie zuckte zusammen und begann, sich zu regen.

	»Wir sollten ihr ein wenig Platz lassen!«, sagte Rian zögernd und sowohl Ilmari als auch Bohl horchten bei seinem Tonfall auf, warfen ihm einen misstrauischen Blick zu.

	Langsam erhob sich Reed, nun sichtbar wachsam, besann sich dann anscheinend jedoch und legte Bohl beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Rian hat recht! Sie hat viel durchgemacht und könnte sich bedroht fühlen, wenn wir so nah bei ihr sitzen, während sie erwacht. Sie wird erst einmal gar nicht wissen, wo sie ist!« Der ruhige, selbstsichere Tonfall von Reed beruhigte ihn und er nickte.

	»Ich muss sie wecken! Sie muss sich wandeln, sonst kann ich ihr Bein nicht richtig versorgen!« Erneut hielt er ihr das Fläschchen unter die Wolfsnase, doch mehr als ein Zucken des Kopfes erreichte er damit nicht. Kopfschüttelnd verstaute er es wieder in seiner Tasche.

	»Talil, du musst dich wandeln, hörst du mich! Wir sind hier, um dir zu helfen!«, flüsterte Rian eindringlich. Ein Beben durchlief ihren Körper, bis sie am ganzen Leib zitterte, dann wandelte sie sich plötzlich. Überrascht schnappten alle, selbst Rian, nach Luft.

	Abrupt öffneten sich ihre Augen und sie setzte sich sichtbar panisch auf, sah sich hektisch um. Erst als sie Rian erkannte, wich die Beklemmung spürbar von ihr. Als sie sich jedoch bequemer hinsetzen wollte, erbleichte sie vollkommen.

	»Nicht!«, riefen sie fast gleichzeitig, doch es war bereits zu spät. Talil kämpfte unübersehbar gegen die nächste Ohnmacht an, hielt sich den Kopf und atmete bewusst ein und aus. Dann fokussierte sich ihr Blick auf Rian und plötzlich lächelte sie.

	»Ich bin rechtzeitig gekommen!«, sagte sie leise und strahlte noch mehr. Rian schluckte sichtbar und nickte dann. Reed, Bohl und Ilmari hörten und sahen verwirrt zu.

	»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich hörbar besorgt.

	»Ja! Im Gegensatz zu dir!«, fügte er gequält an, sie jedoch grinste weiterhin.

	»Wichtig ist nur, dass du hier bist!« Ernst betrachtete sie ihn und er nickte erneut, stockend diesmal.

	»Was genau geht hier eigentlich vor?«, fragte Bohl leise. Er brannte vor Neugierde und wollte nur zu gerne wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Talil aber sah von Rian zu ihm und zuckte lediglich mit den Schultern, woraufhin Rian sich sein Lächeln nur mühsam verkneifen konnte.

	»Du wirst warten müssen!«, schaltete sich nun Ilmari ein, während er sie eingehend betrachtete. Dann wandte er sich seiner Tasche zu und reichte Reed einen Beutel. »Tu einen Hut davon in ihr Teewasser. Aber achte darauf, dass es nicht zu heiß ist, und seht zu, dass ihr was zu essen auftreibt. Die junge Dunkelelbin sieht aus, als wäre es eine Weile her, dass sie eine anständige Mahlzeit bekommen hätte!« Talil verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Ich spritze dir ein schmerzlinderndes Mittel, dann sehe ich mir dein Bein an!«, sagte er ruhig und Talil fixierte seinen Blick.

	»Keine Spritzen, und ich schlucke keine Arznei! Tu, was du tun musst, doch ich nehme weder das eine noch das andere ein!«

	Ilmari betrachtete sie nun ebenso ernst. »Dann wirst du wieder ohnmächtig! Ich vermute einen Bruch, der eine Fixierung benötigt, da kann ich nicht so zimperlich sein! Ich muss dein Bein anfassen und bewegen!«

	»Wenn ich mein Bewusstsein verliere, auch gut, sollte ich Schmerzen erleiden, sei es drum. Du brauchst nicht besonders zart mit mir umzugehen, denn ich halte eine Menge aus! Doch selbst wenn ich bewusstlos werde, gibst du mir weder eine Injektion noch irgendwelches anderes Zeug! Ich verspreche dir, dass du in diesem Fall die nächste Nacht nicht überlebst!« Seine Pupillen weiteten sich überrascht und sichtbar verärgert kniff er die Lippen aufeinander, nickte jedoch.

	Bohl verfolgte das Gespräch interessiert und lachte in sich hinein. Oh er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie keine hohlen Phrasen sprach.

	»Vorher solltest du dich waschen, so gut es geht! Mit dem Verband wirst du mindestens einen halben Mond nicht duschen können!« Nachdenklich sah Ilmari sich im Raum um.

	»Gibt es hier ein Bad?«, fragte sie hörbar genervt.

	»Natürlich!«, antwortete Bohl entrüstet über diese Frage.

	»Säubere mein Bein, und verbinde es stramm. Dann mache ich den Rest allein im Badezimmer!«, erklärte sie und ihr Blick bohrte sich in den von Ilmari.

	Dieser lachte höhnisch auf. »Na klar! Nichts leichter als das!« Als Talil nicht reagierte, sondern nur weiterhin seinen Blick hielt, seufzte er. »Ist sie immer so?«, fragte er in die Runde und sowohl Reed als auch Bohl sahen zu Rian. Dieser jedoch zuckte ebenso ratlos seine Schultern.

	»Ja, ich bin immer so! Und nun macht schon, bevor ich einschlafe!« Grinsend blickte sie zu Rian, der es sofort erwiderte.

	»Wir gehen mal einen Moment vor die Tür!« Bohl zog Reed mit sich.

	»Aber nicht zu lang! Du musst den Aufguss gleich rausnehmen, sonst verfehlt er seine Wirkung!«

	Reed und Bohl gingen vor die Tür und setzten sich ein paar Schritte davon entfernt auf die Bank, die unter einem ausladenden Baum stand. »Ich kann dir nicht viel über sie erzählen!«, begann Reed, noch bevor Bohl überhaupt eine Frage gestellt hatte und beide lächelten. Sie kannten sich schon verdammt lange und Reed wusste genau, dass Bohl inzwischen vor Neugierde schier platzte.

	»Und vieles von dem, was ich weiß, werde ich dir nicht sagen!« Sein Lächeln war verschwunden.

	»Sie heißt Talil und ist die Tochter von Alasdair. Du erinnerst dich? Sie war lange Zeit fort, kehrte jedoch plötzlich zurück. Kurz darauf folgte der Angriff von Arel und seinen Getreuen. Sie war es, die ihn ausschaltete! Du weißt ja, dass ich nicht dabei war!« Wütend darüber schüttelte er den Kopf, wusste selbst, dass sich daran nichts mehr ändern ließ. Er hätte es nicht verhindern können, auch dessen war er sich bewusst und dennoch hätte er ihnen gerne beigestanden!

	»Sie besitzt eine starke Verbindung zu ihrem Seelensplitter!«, fügte er hinzu.

	»Wolf!«, sagte Bohl nachdenklich. »Reed, ich weiß, dass du kein Waschweib bist, deswegen mag ich dich ja auch so! Natürlich möchte ich nicht, dass du mir Dinge anvertraust, die ich nicht wissen sollte, doch versuch bitte, es mir zu verdeutlichen!«

	Reed fuhr sich durch sein Haar. »Sie hat Schlimmes erlebt, während sie fort war und du musst in ihrer Gegenwart stets bewusst handeln!« Irritiert zog Bohl die Stirn kraus. »Schleich dich niemals an sie heran, mach dich immer bemerkbar und fass sie nicht an, solange sie dich nicht dazu auffordert!«, fügte er erklärend hinzu. »Und vielleicht noch viel wichtiger: Sperr sie nie in enge Räume!«

	Er selbst war ihr seit ihrer Rückkehr nicht begegnet, wusste nur das, was Kiljan, Mael, aber vor allem auch Ben und Arendt ihm anvertraut hatten. Sie waren tief beeindruckt von ihr und die Meinung seiner beiden Freunde zählte für ihn mehr, als jede andere. Doch sie erzählten ihm auch von ihrer Rache an Sgrios, dem Video und den Geschehnissen hinterher. Er konnte kaum glauben, was sie ihm alles berichteten, dennoch wusste er, dass sie niemals etwas übertreiben würden.

	»Aber weshalb bist du mit ihr über die Mauer geklettert?«

	Nachdenklich betrachtete Reed ihn. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht! Sie rannte mich in Wolfsgestalt fast über den Haufen. Erst dachte ich, der Wolf will mich angreifen, doch inzwischen bin ich sicher, dass sie mich überhaupt nicht wahrgenommen hatte und nicht mehr ausweichen konnte. Also sprang sie und ich ließ mich zu Boden fallen. Zum Glück, das wäre sonst sehr schmerzhaft geworden!« Er grinste. »Sie lief einfach weiter, ich hinterher, und erst als sie sich an der Mauer wandelte, wusste ich, wer sie sein muss. Sie kletterte hoch und ich hob sie herunter ...!« Gedankenverloren fuhr er den leichten Schnitt am Hals entlang.

	»Du hast dich wohl auch nicht an deine eigenen Ratschläge gehalten!«, witzelte Bohl und Reed grinste erneut.

	»Sie reagierte verdammt schnell. Ich hätte keine Chance gehabt!«

	Eine solche Aussage, ausgerechnet von Reed, überraschte Bohl, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.

	»Sie überwältigte mehr bei dem Angriff von Arel, als alle anderen und rettete dazu noch Jul und Leif, obwohl sie selbst vollkommen am Ende war! Dass sie nach der Geschichte mit Shar dennoch alles aufs Spiel setzte um Rian ... Ich weiß nicht ... An der Mauer überkam mich das Gefühl, es würde um Leben und Tod gehen ... Weshalb auch immer sie glaubte, zu ihm gelangen zu müssen, sie tat es, einzig und allein für Rian, trotz all dem, was geschehen ist. Das werde ich ihr immer hoch anrechnen, ob sie nun wirklich einen Grund dafür besaß oder nicht, spielt für mich kaum eine Rolle, denn ich sah ihren Gesichtsausdruck, als sie das Tor verschlossen vorfand!« 

	Ilmari trat aus der Tür und ging auf die beiden zu. »Sie steht allen Ernstes unter der Dusche! Ist das zu fassen! Ich durfte sie ins Badezimmer begleiten, doch dann warf sie mich einfach raus. Normalerweise hätte sie nicht einmal aufstehen können, ohne wie am Spieß zu schreien!« Er schüttelte den Kopf, nicht sicher, ob er sie bewundern oder bemitleiden sollte.

	»Und weder beim Säubern noch während des Verbindens kam ein Laut der Klage über sie! Nur als ich ihre Hose bis zu ihrem Knie aufschnitt, dachte ich, sie geht mir gleich an die Kehle! Das reicht!, hat sie mich angezischt und ich wagte es nicht, sie auch nur noch ein winziges Stück weiter nach oben zu schieben!

	Ich habe Rian losgeschickt, ein paar Kleidungsstücke zu suchen. Lasst uns reingehen!« Er wandte sich zur Tür und Reed erhob sich, um ihm zu folgen.

	»Was ist mit ihrem Bein?«, fragte Bohl, während er ebenfalls aufstand.

	»Der Unterschenkelknochen ist glatt durch. Doch sie hat mich bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass ein einfacher Verband vollkommen ausreicht!« Kopfschüttelnd verschwand Ilmari im Haus und die beiden folgten ihm hinein. Nur einen Moment später kam Rian angelaufen, im Arm ein Bündel Kleidung. Entschuldigend zog er die Schultern hoch.

	»Diese hier müssten einigermaßen passen!« Er ging in das Haus hinein und klopfte an die Badezimmertür. »Talil! Ich habe hier ein paar Sachen. Ich reiche sie dir rein, in Ordnung?«

	Sie öffnete einen winzigen Spalt, nahm ihm die Sachen ab und Rian wandte sich wieder um. Unschlüssig stand er nun im Raum, sein Blick huschte unruhig hin und her.

	»Während wir warten, könntest du uns erzählen, was das alles zu bedeuten hat! Weshalb warst du mit Jesse auf dem alten Übungsplatz und warum bei allen Geistern hattet ihr die Schwerter dabei?«, fragte Bohl herausfordernd. Rian wand sich sichtlich und rang nach Worten.

	»Sie hatten etwas miteinander zu klären und das haben sie, ein für alle Mal! Und Rian wird sich nicht noch einmal über die Regeln hier hinwegsetzen!«, erklang die gepresste Stimme von Talil und sie wandten sich zu ihr um. Sie presste die Lippen aufeinander, sich der starrenden Blicke sehr bewusst!

	Bewundernd sahen sie Talil an und Bohl schluckte. Trotz der locker sitzenden Kleidung war sie wunderschön, strahlte eine ungeheure Eleganz aus! Ihre leicht, gewellten Haare reichten ihr bis zur Taille und schimmerten ein wenig feucht. Ihr Gesicht war gerötet, auch wenn man die Blässe noch erkennen konnte.

	Sie trug eine eher sportliche graue Hose, die lässig auf ihren Hüften saß, das rechte Hosenbein schlampig bis zum Verband hochgekrempelt. Dazu ein kurzärmliges Hemd, das zwar ebenfalls zu weit saß, aber aufgrund der vielen Wäschen nicht viel zu lang wirkte.

	»Wo willst du die Bandage anlegen?«, fragte sie angespannt und löste so die starrenden Blicke. Reed erhob sich eilig, um sich um den Aufguss zu kümmern. Rian ging auf sie zu und reichte ihr seine Hand.

	»Am besten auf dem Sofa. Der Tisch ist zu hoch und der Boden zu niedrig!«

	Bohl griff nach der Decke, schüttelte sie aus und legte sie über das Polster.

	»Ich brauche noch einen Moment, um die Lagen vorzubereiten. Trink in der Zwischenzeit schon einmal den Kräuteraufguss und iss etwas!«, sagte Ilmari fordernd.

	»Was ist das für ein Aufguss?«, fragte sie hörbar misstrauisch und er wandte sich ihr zu.

	»Ausschließlich Kräuter zur Stärkung, keinerlei Drogen!« Herausfordernd sah er sie an, doch als er ihrem Blick begegnete, spürte er ihre ernsthafte Sorge und fuhr freundlicher fort: »Talil, glaub mir! Ich hänge an meinem Leben! Da ist nichts drin, was du nicht möchtest!« Sie nickte und entspannte sich ein wenig.

	Schwer auf Rian gestützt humpelte sie voran und mit jedem Schritt wurde sie sichtbar blasser. Am Sofa angekommen stand sie zögernd davor. Bohl trat hinter die Lehne und reichte ihr seinen Arm. Mit undeutbarer Miene sah sie von seiner Hand in sein Gesicht, atmete einmal tief durch und griff dann beherzt zu. Überrascht von ihrer Stärke, stützte er sie, während sie sich langsam niederließ. Behutsam drehte sie ihren Oberkörper und verlagerte ihr Gewicht auf ihr gesundes Bein und auf die Hände, die sie hielten. Sie schob sich an die Rückenlehne heran, bis sie aufrecht saß und ließ augenblicklich los.

	Bohl entging der Schweißfilm nicht, der sich auf ihrer Stirn und Oberlippe gebildet hatte. Dennoch war die ganze Zeit nichts von ihren Schmerzen in ihren Zügen zu erkennen gewesen.

	»Danke!«, stieß sie gepresst hervor und musterte ihn durchdringend.

	»Weshalb bist du hergekommen?«, fragte er und fluchte stumm über sich selbst. Er hatte eigentlich einen besseren Moment abwarten wollen, doch nun war ihm die Frage entschlüpft und er wartete gespannt auf ihre Antwort.

	Plötzlich lächelte sie und Bohl warf einen verstohlenen Blick zu Rian, der sichtbar besorgt wirkte. »Ich wollte zu Rian und hatte keine Lust, weitere vier Wochen zu warten!« Scheinbar unbekümmert zuckte sie mit den Schultern, Rian entspannte sich sichtlich und Bohl wusste sofort, dass sie log. Nur weshalb, das konnte er sich nicht erklären.

	Rian reichte ihr ein Brot, das sie ohne zu zögern ergriff und aß.

	»Du solltest dafür sorgen, dass sie nachher noch etwas Anständiges zu Essen bekommt!«, wies ihn Ilmari zurecht und er nickte nur, überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, um die Wahrheit aus den beiden herauszubekommen.

	»Ich bleibe nicht!«, sagte sie plötzlich und sah mit gerunzelter Stirn auf. Ilmari lachte, doch Reed und Bohl tauschten einen wissenden Blick.

	»Talil!«, versuchte es nun Reed vorsichtig. »Es war kein Scherz, die Tore öffnen sich erst wieder, wenn der Mond voll am Himmel steht! Solange sitzen wir hier sozusagen fest!«

	Sie lachte, und es klang ehrlich belustigt. »Wir sind auch hineingekommen, oder etwa nicht?!«

	Reed lachte nun ebenfalls. »Ja und nun sieh dich an! Auf diesem Weg kommst du jedenfalls vorerst nicht wieder hinaus!«

	»Ja danke, sehr witzig! Man wird es wohl öffnen können!«, sagte sie angespannt und blickte von einem zum anderen.

	»Nein!«, antwortete Bohl und betrachtete sie, doch bevor sie etwas erwidern konnte, schritt Ilmari ein.

	»Das ist wohl vorerst bedeutungslos! Jetzt kümmere ich mich erst einmal um dein Bein und danach sehen wir weiter!«

	Sie nickte, dennoch war ihr Unbehagen deutlich sichtbar! Rian reichte ihr den Aufguss, den sie in einem Zug leerte und sich schließlich langsam zurücklehnte.

	»Fang an!«, sagte sie emotionslos.

	»Ich muss dein Bein an...«, begann er zögernd, als sie es selbst ein Stück in die Höhe hob, ohne auch nur einen einzigen Muskel in ihrem Gesicht zu verziehen. Ilmari starrte sie fassungslos an.

	»Wenn du nicht willst, dass ich auch noch einen Krampf bekomme, dann solltest du anfangen!«

	Das brachte ihn wieder zurück und er entfernte augenblicklich den nassen Verband. Zügig, dennoch sehr gewissenhaft, wickelte er anschließend die einzelnen Lagen um den Unterschenkel, ohne dass sie eine einzige Regung erkennen ließ.

	Nach einer Weile jedoch begann ihr Bein zu zittern, und als Bohl schon dachte, sie würde eher sterben, als eine Schwäche zuzugeben, öffnete sie ihre Augen.

	»Könnten wir eine kurze Pause machen?«, fragte sie, als wären sie gerade mit irgendwelchen langweiligen Aufgaben beschäftigt.

	»Natürlich!« Ilmari nickte, erhob sich und verschwand in der Küche.

	»Ich hätte gern noch etwas zu trinken!«, sagte sie leise, ein wenig belegt und sah zu Bohl. »Bitte!«, fügte sie tonlos hinzu.

	»Was möchtest du? Wasser?«, fragte Bohl und sie lächelte erneut.

	»Ich bevorzuge einen Whiskey, nehme dazu jedoch auch gerne Wasser!«

	Bohl und Reed grinsten nun ebenfalls. »Rian?«

	Überrascht von der Frage zog er eine Braue in die Höhe. »Für mich lieber nicht, danke!«, antwortete er und wurde rot.

	Talil aber betrachtete ihn ernst. »Du solltest stolz darauf sein, dass du Derartiges nicht trinkst, statt dich dafür zu schämen!«, sagte sie leise und verwundert sahen sie zu ihr. Reed gab ihr das Wasser, das sie in einem Zug austrank und er füllte es neu auf. Sie schüttelte den Kopf und Bohl reichte ihr den Whiskey, von dem sie nun ebenfalls einen kräftigen Schluck nahm. Sie behielt das Glas allerdings in ihren Händen und lehnte sich wieder zurück.

	»Wir können weitermachen Doc!«, rief sie und schloss die Augen, atmete bewusst ein und aus, und als Ilmari sich auf den Hocker neben sie setzte, hob sie erneut ihr Bein an. Einzig ihre Hände, die ihr Glas nun ein wenig fester umschlossen, ließen irgendetwas von ihrer Anspannung erkennen. Und natürlich der Schweißfilm, der nicht mehr zu weichen schien.

	Reed und Bohl tauschten einen Blick. Sie dachten beide in etwa das Gleiche, nur Rian beeindruckte die Situation nicht. Aber das lag vielleicht auch nur daran, dass er nicht verstand, was sie da eigentlich vollbrachte. Bohl jedoch wusste es, ebenso wie Reed.

	Sobald man sein Bein anhebt, spannt man automatisch den Unterschenkel an. Selbst wenn es nur geringfügig war, so mussten dass, mit einem gebrochenen Knochen, unvorstellbare Schmerzen sein.

	»Also Rian, jetzt erkläre uns doch mal, warum du mit Jesse dort warst!«, versuchte Bohl es noch einmal, fordernd diesmal, und Rian warf einen hilfesuchenden Blick auf Talil, die bei der Frage ihre Augen wieder geöffnet hatte.

	»Wir haben trainiert und wollten niemanden stören!«, antwortete er und Talil schloss lächelnd die Augen. Rian entspannte sich sichtlich und sagte nichts mehr. Als Bohl erneut in ihn dringen wollte, schüttelte Reed unbemerkt von den anderen den Kopf und Bohl hielt inne. Er sah noch einmal zu Talil, die seinen Blick plötzlich fixierte.

	»Du solltest dich mit dieser Antwort zufriedengeben, denn eine andere wirst du nicht bekommen! Weder von mir noch von Rian!« Mit einem Mal zuckte ihr Auge und er warf Ilmari einen schnellen Blick zu, der noch immer mit den Verbandslagen beschäftigt war. Nun allerdings fasste er ihren Fuß und wickelte ihn bis zu den Zehenspitzen ein. Talil schloss die Augen, öffnete sie kurz, führte mit zitternden Händen ihr Glas an den Mund und trank das Glas in einem Zug leer. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihren Kopf an die Lehne sinken, während Bohl die Schweißtropfen verfolgte, die ganz langsam von ihrer Stirn die Schläfe hinabliefen.

	»Pause!«, krächzte sie schließlich und Ilmari nahm augenblicklich die Hände fort.

	»Du darfst dich nicht bewegen!«, mahnte er leise. »Sonst müssen wir von vorne beginnen!«, sagte er gequält, doch sie behielt die Augen geschlossen und antwortete nicht. Behutsam legte er feuchte Tücher über ihr Bein, damit nicht schon vorzeitig alles aushärtete.

	»In welcher Kampfart bist du am besten?«, fragte Bohl plötzlich und ein kurzes Lächeln huschte über ihre Züge.

	»Wir können die Schwerter nehmen oder aber den Degen! Solltest du solch eine direkte Art nicht bevorzugen, akzeptiere ich auch den Langbogen!« Überrascht holte Bohl Luft und ihr Lächeln wurde deutlicher. »Ich bin weder blind noch dämlich. Man kann deine Gedanken quasi in deinem Gesicht ablesen. Du willst wissen, ob ich wirklich so gut bin, wie ich hier tue. Wenn ich dir also ebenbürtig bin, dann lässt du es auf sich beruhen!«, sagte sie fordernd und diesmal lächelte Bohl.

	»Weshalb nur ebenbürtig?«, fragte er herausfordernd und sie öffnete ihre Augen, sah ihn direkt an.

	»Du bist nicht umsonst der 1. Hüter und mir liegt nichts daran, dich hier vor allen bloßzustellen!« Er lachte und betrachtete sie schmunzelnd. Sie gefiel ihm, das konnte er wohl kaum abstreiten. Sie fachte seine Neugierde an in einer Weise, wie er es lange nicht mehr verspürt hatte. Oh es gab viele gute Anwärter hier, die auch Talent besaßen, doch ihnen fehlte ihre Zielstrebigkeit, ihr Biss!

	»Und wenn du mir nicht ebenbürtig sein solltest?«, fragte er begierig.

	»Dann beantworte ich dir drei Fragen!«, sagte sie gelassen, als gäbe es keinerlei Zweifel an dem Ausgang eines Gefechts.

	»Fünf!«, hielt er nun dagegen.

	»Drei! Oder wir lassen es und sitzen im schlimmsten Fall die Zeit hier schweigend ab!«

	Nachdenklich musterte er sie. »Ganz egal was für Fragen?«, hakte er nach und es war das erste Mal, dass er eine echte Regung sah: Abscheu! Dennoch nickte sie.

	»Aber du wirst dich ausruhen, solange es Ilmari für angebracht hält, oder unsere Abmachung ist hinfällig!«

	Sichtlich verärgert kniff sie die Lippen aufeinander und schwieg.

	»Reed wohnt ebenfalls hier!«, fügte er an, um sie zu beruhigen und schüttelte über sich selbst den Kopf. Er empfand keine leidenschaftlichen Gefühle und hoffte, dass sie das nicht von ihm dachte. Zwar würde eine Spanne in ihrer Lebensbahn kommen, in der zwanzig Jahre Altersunterschied eben keinen Unterschied mehr machten, doch noch war sie selbst viel zu jung! Trotzdem wollte er sie knacken, ihre harte Schale durchbrechen und freilegen, was darunter so sorgsam verborgen lag!

	»Bring es zu Ende!«, sagte sie hörbar genervt. Rian hockte sich neben sie und ergriff ihre Hand. Schüchtern lächelte er und sie entzog sich ihm nicht.

	»Es dauert nicht mehr lange! Reed könntest du hier bitte einmal halten!« Es war eine Aufforderung, dennoch sah er Talil an, bis sie zustimmend nickte und ihr Bein erneut anhob. Diesmal stöhnte sie auf, griff ihr Glas fester und hielt es schließlich Bohl hin.

	»Bitte!«, stieß sie hervor, schloss ihre Augen und verharrte vollkommen reglos, nur ihr Brustkorb hob sich schneller als üblich.

	Behutsam nahm er ihr das Glas aus der Hand, die sich sofort zur Faust ballte. Ihre andere jedoch, die Rian noch immer hielt, lag völlig entspannt in seiner!

	Als er sich gerade abwenden wollte, lockerte sie ihre Faust, streckte die Finger aus und legte die Hand dann scheinbar gelassen auf die Lehne, ihr Atem aber beschleunigte sich.

	Oh ja, das wird ein wahrer Kampf! Er bedauerte nur ihre Verletzung, die einen echten Nachteil darstellte. Doch er würde sich etwas einfallen lassen, um das auszugleichen. Er wollte einen ehrlichen Sieg!

	 

	»Ich bin fertig!«, sagte Ilmari und Talil sackte sichtbar erleichtert ein wenig in sich zusammen.

	»Danke!«, antwortete sie hörbar befreit. »Es tut mir leid, dass ich dich bedroht habe!« Wortlos lächelte er, nickte und begann aufzuräumen.

	»Wie lange muss ich hier liegen?«, fragte sie und hielt den Atem an. Ilmari wandte sich ihr wieder zu und seufzte.

	»Eigentlich wär ein Mond angemessen. Da ich aber bereits schon jetzt ahne, dass du das nicht einhältst, sorge ich dafür, dass du wenigstens die Hälfte dieser Zeit dein Bein schonst!«

	Sie ergriff das Glas von Bohl und trank erneut einen großen Schluck. »Wir werden sehen!«, antwortete sie ausweichend und Ilmari grinste gequält.

	»Oh ja, das werden wir!«

	Ebenfalls lächelnd hob sie ihr Glas, prostete ihm zu und nahm diesmal einen sichtbar genüsslichen Schluck.

	»Reed komm, wir besorgen für uns alle mal etwas Vernünftiges zu essen! Ilmari bleibst du und isst mit uns?«, fragte Bohl, doch er schüttelte bereits den Kopf.

	»Nein tut mir leid, so gerne ich auch würde. Wenn ich nicht gleich heimkehre, verflucht Nell mich!«

	Reed und Bohl lachten, während Ilmari scheinbar schicksalsergeben lächelte. Er stellte eine Dose mit Pulver auf den Tisch und sah Talil an. »Das ist ein Mittel gegen die Schmerzen. Nicht mehr und nicht weniger. Solltest du es nicht länger aushalten, nimm einen Hut davon in einen Aufguss, aber höchstens zwei innerhalb von einem Tag!« Eine Augenbraue hochziehend nickte sie.

	Gemeinsam verließen Bohl, Ilmari und Reed das Haus und schlossen die Tür hinter sich. 


Wahrheit

	»Warum bist du hier und vor allem, woher wusstest du es?«, brach es sofort aus Rian heraus und Talil betrachtete ihn.

	»Dass du dich umbringen lassen wolltest?«, stieß sie aufgebracht hervor.

	Reed und Bohl verharrten reglos direkt vor der Tür, als sie diese Worte hörten. Sie hatten sich von Ilmari verabschiedet und einige Schüler angewiesen, ihnen das Abendessen zu bringen. Sie sahen sich an, unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten, und lauschten dann einvernehmlich vor der Tür ...

	»Wie kann man nur so feige sein?«, fragte sie laut.

	»Ausgerechnet du nennst mich feige?«, schrie Rian. »Ausgerechnet du? Deinetwegen bin ich hierhergekommen, weil du genau das tun wolltest, was du mir jetzt vorwirfst!« Er funkelte sie an.

	»Ich hatte auch allen Grund dazu, verdammt! Das kannst du wohl kaum miteinander vergleichen! Mich erwartet hier gar nichts mehr!«, entgegnete sie.

	»Und genau da irrst du dich! Ich dachte, du wärst für immer fort und ich wäre schuld! Du hingegen bist endlich frei und wolltest dennoch einfach alle zurücklassen. Kreuzt bei uns auf, nach so vielen Jahren und willst es so beenden. Nennst du das etwa nicht feige? Was ist es dann Talil, sag es mir!«

	»Du hast doch gar keine Ahnung, wovon du eigentlich redest! Als ich diesen Plan fasste, war ich schon länger als zehn Jahre dort. Denkst du, mich hielt noch irgendetwas auf dieser Welt?«

	»Und danach? Was ist mit Kiljan? Was ist mit all den anderen, denen du etwas bedeutest? Du wolltest das einfach wegwerfen! Dein Verschwinden hat auch bei uns seine Spuren hinterlassen, bei uns allen! Plötzlich aber warst du wieder da und mit dir die Hoffnung, dass alles gut werden kann!«

	»Willst du mir etwas über Spuren erzählen, Rian? Du? Ich glaube, niemand besitzt mehr Spuren der Vergangenheit als ich und die werde ich niemals wieder los!« Sie wurde immer lauter, wütender.

	»Reed hat mir erzählt, dass du vielen Dunkelelben etwas bedeutest, dass sie dich in ihr Herz geschlossen haben und du dich gut eingefügt hast! Denkst du etwa, dass dein Tod an ihnen spurlos vorübergehen würde?« Talil schnaubte und Rian baute sich wutentbrannt vor ihr auf.

	»Bloß weil man diese Spuren nicht als Narben sieht, sind sie deshalb noch lange nicht weniger schlimm, nicht weniger schmerzhaft!«, schrie er.

	»Ich bin hier, oder nicht? Du bedeutest mir etwas, verdammt Rian! Ich weiß nicht, was geschehen wird, wie es weitergeht! Ich hatte diesen seltsamen Traum und bin hierher gelaufen, statt von Cadan Abschied zu nehmen! Also hör auf, mich anzuschreien! Dein Verhalten war dämlich und feige, egal was du sagst!

	Und du hast ebenfalls eine Menge Dunkelelben in deinem Leben, denen du viel bedeutest! Also hör endlich auf, dir für meine Entführung die Schuld zu geben, denn das ist Blödsinn! Wenn du deine Lebensbahn jetzt einfach beendest, dann waren all meine Qualen umsonst! Und solltest du jemals wieder mit dem Gedanken spielen, so etwas Schwachsinniges noch einmal zu versuchen, werde ich deine persönliche Hölle sein! Hast du das verstanden!«, brüllte sie.

	»Wirst du bleiben?«, fragte er gepresst und Talil seufzte.

	»Mach es mir doch nicht so schwer! Ich bewältige das Leben nur mit Müh und Not! Ständig verletzte ich irgendwen mit meinem Verhalten und auch das kann ich kaum ertragen! Wenn ich es beende, dann wäre dieser ganze Alptraum wenigstens endlich vorbei, für uns alle!«

	Rian hockte sich hin und ergriff erneut ihre Hand. »Verzeih mir Talil, ich wollte dich nicht anschreien. Doch sie alle hatten recht! Ich bin nicht zum Hüter geboren, dennoch war es die einzige Idee, die mir einfiel, um dich aufzuhalten. Und es hat doch funktioniert, oder nicht? Du hast erlebt, wie viel du ihnen bedeutest, das kannst du doch nicht einfach ignorieren!«

	»Das tue ich ja auch gar nicht. Aber du warst nach dem Kampf nicht dabei!« Aufgewühlt fuhr sie sich durch ihre Haare.

	»Nein, ich war nicht dabei und weiß nur dass, was mir Reed erzählt hat. Doch es tut ihnen allen leid und darauf kommt es doch letztendlich an, oder nicht?!«

	Sie seufzte laut. »Lass es gut sein für heute! Ich habe Jul und Kiljan versprochen, zurückzukommen und das werde ich tun. Alles andere wird sich zeigen. Mehr kann ich momentan nicht versprechen!«

	»Danke, dass du mich aufgehalten hast!«, sagte er plötzlich ernst und sie lächelte.

	Als Reed und Bohl leise die Tür öffneten, sahen sie, wie Talil liebevoll ihre Hand an seine Wange legte.

	»Versprich mir nur, dass du keine Dummheiten mehr machst! Und sollte Jesse dich widererwartend nicht in Ruhe lassen, knöpfe ich ihn mir vor!«

	Rian verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und nickte. »Eines jedoch muss dir klar sein! Solltest du deine Lebensbahn beenden, folge ich dir und niemand wird mich dann noch aufhalten!«

	Talil packte Rian brutal am Kragen und Bohl räusperte sich. »Wenn sich hier jemand Jesse vorknöpft, dann bin ich das. Wollt ihr uns jetzt aufklären?« Herausfordernd sah er die beiden an.

	»Wir sind noch nicht fertig!«, zischte Talil sichtbar gegen ihre unbändige Wut kämpfend. Schließlich ließ sie ihn los, atmete ein paar Mal tief durch und lächelte. Nur weil Bohl das Gespräch eben verfolgt hatte, kaufte er es ihr nicht ab. »Willst du etwa einen Rückzieher machen?«, fragte sie provokativ zurück und er lachte leise.

	»Wohl kaum! Der Gedanke daran wird mir die nächsten Tage versüßen!«

	Es klopfte an der Tür. »Herein!«, rief Bohl ungehalten und fünf Anwärter traten ein, mehrere Tabletts in der Hand, brachten sie das Essen. »Nein, du bleibst genau so sitzen!«, wies er Talil zurecht.

	»Jawohl Vater!«, salutierte sie sitzend, wütend funkelte ihr Blick. Die anderen stockten kurz in ihrem Tun, luden dann aber die Speisen auf dem Tisch ab.

	»Das ist alles, danke. Ihr könnt gehen! Rian hilf uns mal, wir stellen es rüber auf den anderen Tisch!« 

	 

	Sie aßen in angespanntem Schweigen, Talil jedoch freute sich insgeheim, weil das Essen wirklich unglaublich gut schmeckte, und genoss es.

	Am liebsten wäre sie noch heute Nacht wieder aufgebrochen, doch erstens machte sie sich Sorgen um Rian und zweitens trieb ihr inzwischen schon die kleinste Bewegung schier die Tränen in die Augen. Sie wusste selbst, dass sie so kaum zehn Schritte weit kommen würde. Eine Mauer zu erklimmen, in ihrem Zustand, war vollkommen unmöglich!

	Bohl erhob sich und legte Holz in den Kamin, schenkte dann erneut drei Whiskey ein und gab Rian eine Flasche Wasser. »Möchtest du hier schlafen oder hinten in dem anderen Zimmer?«, fragte er Talil, während er ihr ein Glas reichte. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn.

	»Ich bleibe hier!«, antwortete sie zögernd und Bohl wandte sich grinsend zu Reed.

	»Tja mein Freund, dann hast du ja Glück und kannst mit dem Bett im Gästezimmer vorlieb nehmen!« Er trank einen Schluck und blickte zu Rian. »Und wir beide gehen jetzt zu Jesse und klären das ein für alle Mal!« Rian zuckte zusammen, erhob sich jedoch. Nur sichtbar wiederstrebend folgte er Bohl, als es klopfte. Eine Dunkelelbin steckte ihren Kopf durch die Tür, ohne auf das herein zu warten und grinste, als sie dabei fast mit Bohl zusammenstieß.

	»Hier!«, sagte sie und hielt ihm einen Beutel entgegen. »Ilmari hat mir erzählt, dass du einen Gast beherbergst und sie wohl sehr kurzentschlossen angereist ist. Gib ihr das!« Und schon war sie wieder verschwunden.

	»Wer war das?«, erkundigte Talil sich neugierig und betrachtete die Tasche, die Bohl ihr nun hinhielt.

	»Das ist Nell, die Gefährtin von Ilmari«, antwortete er achselzuckend. Zögernd nahm sie ihm den Beutel aus der Hand und öffnete ihn.

	Sie zog einen Balsam heraus und schnupperte. »Glaubt sie, dass es mir hilft, wenn ich bei unserem Duell wie eine Süßigkeit dufte?« Herausfordernd blickte sie zu Bohl, der sich kopfschüttelnd abwandte und gemeinsam mit Rian das Haus verließ. Eine unangenehme Stille kehrte ein.

	»Spuck es schon aus Reed, was musst du unbedingt loswerden, bevor du daran erstickst?« Sie sah ihn an und er erwiderte ihren Blick hart.

	»Wollte Rian seine Lebensbahn wirklich durchtrennen lassen?«, fragte er und Talil schwieg. Als er schon dachte, dass sie nichts mehr entgegnen würde, antwortete sie doch noch

	»Er wird es nicht wieder tun!«

	»Es sei denn, du beendest dein Leben!«, entgegnete er herausfordernd und sie seufzte.

	»Das zumindest sagte er, ja!«

	»Und du glaubst ihm nicht?«, fragte er.

	»Oh Reed! Seid ihr eigentlich alle so anstrengend? Ja ich bin überzeugt davon, dass er jedes Wort vollkommen ernst meint! Dieser verdammte Blödmann würde das wirklich tun und hätte wahrscheinlich sogar noch das Gefühl, es wäre das einzig Richtige!«

	»Ich habe ihn nie verstanden! Ich kenne Sgrios und mochte ihn nie besonders, dennoch konnte ich Rians Verhalten seinem Onkel gegenüber nie nachvollziehen, bis jetzt! Und er hat recht Talil. Du magst seine Spuren nicht sehen können, die all das hinterlassen hat, deswegen sind sie jedoch noch lange nicht weniger schlimm!«

	»Bei allen Geistern! Weshalb machen wir nicht einfach alle gemeinsam eine Gruppentherapie?«

	»Warum wirst du so boshaft?« Er betrachtete sie und sah ihre Anspannung. »Es ist für dich ziemlich blöd, dass du nicht einfach fortlaufen kannst, habe ich recht? Doch ich werde diesen Umstand ausnutzen, solange es mir möglich ist, damit du endlich begreifst, dass Rian viel Wahres gesagt hat! Denn du musst dich uns öffnen!«

	Talil schnaubte und erwiderte seinen Blick durchdringend. »Wenn ihr allen Ernstes daran glaubt, dass ich jemals einem von euch erzähle, was mir widerfahren ist, dann seid ihr wesentlich dümmer, als ich bisher dachte!« Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und sah hinaus in den kleinen Garten. »Auch Kiljan will unbedingt, dass ich mich ihm anvertraue, doch das wird niemals geschehen!«

	Er hörte ihre unterdrückte Wut. »Warum nicht Talil? Es könnte dir helfen! Oder willst du dir einfach nicht helfen lassen, ist es das?«, fragte er aufgebracht.

	Talil trank den letzten Schluck und schleuderte dann das Glas mit voller Wucht an die Wand. Mühsam kämpfte sie sich hoch, schwankte, fing sich jedoch und stand bebend vor Wut auf einem Bein. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wovon du eigentlich redest! Dass sie alle das Video gesehen haben, ist schon schlimm genug!« Sichtbar beherrscht fuhr sie sich über ihr Gesicht. »Ich könnte euch niemals wieder in die Augen sehen! Ich könnte Kiljan nie wieder in die Augen sehen!«, schrie sie.

	»Warum stößt du uns alle von dir? Mit deinem Verhalten verletzt du die, die dir nur helfen wollen!«, schrie er nun zurück, konnte die Erinnerungen an den leidenden Ausdruck von Kiljan nicht mehr verdrängen. Talil humpelte zum Fenster, blass wie die Wand.

	»Talil! Leg dich wieder hin, ich sehe doch, dass du Schmerzen hast!«, fuhr er ruhiger fort.

	»Schmerz ist das Einzige, was ich kenne und das Einzige, was mir hilft, diese Welt zu ertragen! Verzeih mir, dass ich nach vierzehn verdammten Jahren der Qualen und Folter keine Rücksicht auf die Gefühle aller nehmen kann! Geh schlafen Reed und lass mich in Ruhe!« Sie öffnete die Tür zum Garten und schleppte sich nach draußen.

	Wortlos trat Bohl ein und ging in die Küche. Er kehrte die Scherben zusammen und wischte dann einmal mit einem feuchten Lappen die Wand ab.

	»Ich verstehe, dass sie mit keinem von euch sprechen will! Ich weiß nichts von ihr oder ihrer Vergangenheit, nur das, was ich nach dem Kampf hier erfahren und zwischen den Zeilen herausgehört habe. Wenn es so ist, wie ich vermute, wird sie mit niemandem reden, dem sie täglich über den Weg laufen wird! Überleg doch mal selbst Reed! Sie wurde also entführt, gefangen gehalten und gefoltert, vierzehn Jahre? Was haben sie getan?«, fragte er leise, doch Reed zuckte mit den Schultern.

	»Frag sie selbst!«, sagte er resigniert, ging in das Gästezimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Unschlüssig blickte Bohl in den Garten, nahm dann ein neues Glas und schenkte ihr und sich ein.

	Er trat hinaus und setzte sich zu ihr auf die Bank. »Weißt du, weshalb ich Hüter geworden bin? Ich wurde als junger Dunkelelb in eine Auseinandersetzung verwickelt und verprügelt. Doch plötzlich waren sie zu viert, alle wesentlich größer und älter als ich und sie richteten mich wirklich übel zu. Ich habe hart trainiert, damit mir so etwas nicht noch einmal geschieht, ich nie wieder wehrlos bin. Und ich schwor mir selbst, dass ich andere davor bewahren werde, dasselbe zu erleben! Und du könntest es ebenso!«

	Sie sah ihn nicht an, starrte weiterhin in die Dunkelheit. »Und was würdest du tun, Hüter, wenn zwölf Kerle dir gegenüberstehen?« Sie klang fast schon verächtlich.

	»Rennen, so schnell mich meine Füße tragen!«

	Sie grinste. »Hast du dich an ihnen gerächt?«, fragte sie und wirkte plötzlich vollkommen niedergeschlagen.

	»Nein, ich sah sie nie wieder!«

	»Wolltest du es?« Herausfordernd sah sie ihn das erste Mal an.

	Er grinste. »Oh ja und wie! Doch ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich es wirklich getan hätte, wären sie mir einzeln über den Weg gelaufen.« Er zuckte mit den Schultern. »Hast du dich gerächt?«, fragt er und schaffte es nicht, seine Neugier zu verbergen. Zu seiner Überraschung lächelte sie.

	»Ich mag es, wie du die Dinge sagst oder fragst!« Sie blickte ihn erneut an. »Es gibt nichts von Scham oder Unbehagen in deiner Stimme, nur pure Neugierde. Du bist vollkommen Hüter. Du fragst etwas und willst die Antwort wirklich hören!« Sie sah wieder in die Dunkelheit. »Alle anderen fragen, fürchten sich jedoch davor, dass sie die Antwort nicht verkraften könnten und sie haben recht damit! Ich könnte es nicht ertragen, würden sie all das wissen!

	Ja, ich habe mich an allen zwölf gerächt und ich empfand ungeheure Befriedigung dabei! Doch geändert hat es gar nichts! Das Hochgefühl hielt immer nur einen Moment an und verebbte viel zu schnell! Und ausgerechnet bei Sgrios war es anders als erhofft! Ich wollte keine Zuschauer, dort jedoch ließ es sich nicht ändern!

	Ich hätte ihn gerne tagelang irgendwo eingesperrt und mich mit ihm in aller Ruhe beschäftigt!« Sie zuckte mit den Schultern. »Letztendlich ist es egal. Sollte er überlebt haben, wird er jeden verdammten einzelnen Tag an mich denken!« Sie grinste kurz, aber es verging schnell. »All das ändert nichts daran, was geschehen ist und wird es niemals! Ich bekam meine Rache, doch auch das lässt mich die Dinge nicht vergessen, die sie taten!« Sie lachte bitter.

	»Ich sehe sie jeden Tag, die Erinnerungen, auf ewig in meine Haut geschnitten oder gebrannt. Es ist richtig, die schlimmsten Narben vermag niemand zu sehen und dennoch sind sie da. Doch ich glaube, ich habe genug gelitten, und wenn ich es nicht länger ertrage, wird mich niemand mehr aufhalten können! Ich habe verstanden, dass es Dunkelelben gibt, denen ich wichtig bin und die sich um mich sorgen. Ich weiß, dass Kiljan mich liebt und manchmal gibt mir dieses Wissen Hoffnung, doch mindestens ebenso oft verfluche ich sie alle dafür!«

	Bohl lachte und sie sah überrascht zu ihm, hob fragend eine Augenbraue. »Du magst sie alle mehr, als dir selbst lieb ist«, antwortete er auf ihre stumme Frage und sie wandte erneut ihren Blick ab.

	»Mag sein, dennoch bin ich ebenfalls wütend auf viele von ihnen und egal was sie als Entschuldigung vorbringen, habe ich jedes Recht dazu!

	Rian glaubt, wenn er mir droht, sich selbst umzubringen, sollte ich meine Lebensbahn beenden, dann kann er es verhindern ...«

	»Und? Kann er?«

	Sie lächelte erneut. »Momentan schon, ja!« Ihr Blick wurde augenblicklich wieder ernst. »Doch das wird nicht ewig helfen! Irgendwann wird es mir egal sein, solange sich nichts ändert!«

	»Was muss sich ändern?«, fragte er und sie betrachtete ihn nachdenklich, zuckte dann mit den Schultern.

	»Hat Reed dir davon erzählt, was nach dem Kampf geschah?« Er nickte und sie schwieg.

	»Talil, du kannst es vielleicht nicht verstehen, doch weißt du, dass du ziemlich angsteinflößend aussiehst, wenn du wütend bist?«, fragte er ernst und sie sah ihn sprachlos an.

	»Ist das nicht bei jedem so?«, entgegnete sie provokativ, Bohl aber schüttelte den Kopf.

	»Ich gebe zu, ich war bei dem Kampf nicht dabei und habe hier den Streit nur am Rande mitbekommen. Doch wenn ich dich anschaue, sehe ich eine Kriegerin durch und durch vor mir! Ich kann mir lebhaft vorstellen, was für ein großartiger Anblick du bist, sobald du außer dir gerätst! Das du dann zusätzlich keinerlei Emotionen zeigst, macht es für alle um dich herum schwer, das Folgende irgendwie einzuschätzen und verunsichert sie. Dazu kommt, dass ihr euch noch immer fremd seid! Es wird mit der Zeit besser werden. Doch Reed hat recht, dazu musst du dich in irgendeiner Art und Weise ihnen gegenüber öffnen! Wenn du denn willst, dass es funktioniert!«

	»So, genug gebetet für heute!«, sagte sie, statt zu antworten, kippte den Whiskey in einem Zug hinunter und reichte ihm ihr Glas. Er nahm es ihr ab, ergriff jedoch ihren Arm und hielt sie fest.

	»Du wirst dich von mir hineinbringen lassen!«

	Stumm fochten sie ein Duell, doch Bohl gab nicht nach und würde es auch nicht tun, das erkannte auch Talil. Schließlich nickte sie widerstrebend.

	Schwer auf seinen Arm gestützt humpelte sie einen Schritt voran, und er spürte, wie ihr Bein unter ihr nachgab. Er hielt sie fest, ließ sie den Schmerz wegatmen und erst als sie sich von ihm lösen wollte, hob er sie hoch und trug sie hinein. Zu seiner Überraschung protestierte sie nicht und ließ es stillschweigend geschehen.

	Im Gehen ergriff er den Beutel und brachte sie ins Bad. »Ich lass dich allein. Solltest du jedoch die Tür abschließen, breche ich sie einen Wimpernschlag später auf!« Sie blieb stumm und er betrachtete sie. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er und ließ sie vorsichtig hinunter.

	Unvermittelt griff sie in sein Hemd, lehnte ihre Stirn an seine Brust und atmete erneut schwer. »Ich kann nicht stehen!«, stieß sie gepresst hervor.

	Hastig setzte er sie auf den Vorsprung und schob ihr behutsam einen Hocker unter ihr Bein. »Warum sagst du nichts?«, rief er aufgebracht und ihr Blick funkelte nicht weniger wütend.

	»Weil es ganz plötzlich geschah, während ich aufstand! Ich habe nicht damit gerechnet!« Sie schien sich eher über sich selbst zu ärgern, als über ihn und seine Stirn runzelte sich irritiert.

	»Um Hilfe zu bitten, bringt niemanden um! Es im richtigen Moment nicht zu tun, hingegen manchmal schon!«, sagte er tonlos, wandte sich dem Beutel zu und drückte ihr ein eingeseiftes Tuch in die Hand. Wortlos ging er hinaus und Talil seufzte innerlich.

	Sie begann sich zu waschen und er kehrte mit einer Schüssel zurück. Sie grinste, spülte den Lappen aus, doch das Grinsen verschwand nicht mehr aus ihrem Gesicht.

	»Könntest du mich einen Augenblick allein lassen, bitte?«, fragte sie, nachdem er ihr alles abgenommen hatte. Er nickte, verschloss die Tür hinter sich und Talil fluchte. Sie litt unglaubliche Schmerzen, jedes Mal, wenn sie ihr Bein bewegte. Doch sie brauchte einen Moment, um sich endlich wieder vollkommen frisch zu fühlen!

	Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, war sie schweißnass und musste sich am Beckenrand abstützen.

	»Du kannst reinkommen!«, rief sie bebend, als plötzlich Reed die Tür öffnete, sie hochhob und vorsichtig zum Sofa trug. Als er sie wieder absetzen wollte, krallte sie sich in sein Hemd.

	»Warte! Nicht ... bewegen!«, stieß sie krächzend hervor und ihr Blickfeld verengte sich bereits. Zitternd holte sie Luft, schloss die Augen und atmete bewusst. Tief sog sie seinen Geruch ein, versuchte, sich einzig und allein darauf zu konzentrieren. Er trug einen angenehmen Duft, nicht zu kräftig, sodass sein eigener Körpergeruch noch durchkam.

	»Ok, ich glaube, jetzt geht es!«, sagte sie leise, war jedoch weiterhin vollkommen angespannt.

	»Er sieht aus, als hätte er nichts dagegen, dich einen Moment länger festzuhalten!«, witzelte Bohl von der Tür her.

	»Haha, sehr witzig!«, murmelte Talil, noch immer hoch konzentriert. »Danke!«, flüsterte sie schließlich und er ließ sie vorsichtig nieder.

	Er sah ihre Schweißperlen auf der Oberlippe und ging ins Bad, feuchtete einen Lappen an und brachte ihn ihr. Sie lehnte sich zurück, legte ihn sich quer über das Gesicht und stöhnte. Nach einer Weile ergriff sie ihn, wischte sich damit den Schweiß ab und nahm ihn weg. Lächelnd sah sie von Reed zu Bohl

	»Tut ihr beiden jetzt alles, was ich will, solange ich hier hilflos liege und drum bitte?«, fragte sie frech und grinste nur noch mehr, während sie ihre fassungslosen Blicke registrierte.

	»Ich wollte noch einmal nach dir sehen!«, erklang unerwartet die Stimme von Ilmari hinter Bohl. Talil hatte sein Eintreten nicht bemerkt!

	Er ging auf sie zu und musterte sie. »Mach keine Dummheiten! Du bleibst so lange liegen, bis ich etwas anderes anordne! Wenn dich einer der beiden hier nach draußen trägt und du das Bein ruhig hältst, dann kannst du zwei oder drei Mal am Tag in den Garten für eine Stunde. Keine Extratouren, es sei denn, du möchtest unnötig leiden und eine längere Zeit in Tari verbringen! Hast du Fieber?« Misstrauisch betrachtete er sie.

	»Nein habe ich nicht!« Kopfschüttelnd hielt sie den Lappen hoch.

	»Darf ich?«, fragte er und deutete auf ihr Bein.

	»Nur zu!« Er schob das Hosenbein nach oben, ein Stück über das Knie. Er stockte kurz, als eine Reihe seltsamer Narben sichtbar wurden, überprüfte dann den Sitz des Verbandes und nickte zufrieden.

	»Das sollte gut verheilen, wenn du dich an meine Anweisungen hältst. Und ich rate dir, etwas gegen die Schmerzen einzunehmen ...«

	Sie schüttelte bereits den Kopf, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, und hob die Hand, als er sie zurechtweisen wollte. »Es geht nicht nur darum, dass ich nichts nehmen will. Das ist es zwar auch, doch ich vertrage keinerlei Schmerzmittel, egal welcher Art!«

	Irritiert sah er sie an. »Willst du etwa behaupten, dass du auf jedes schlecht reagierst?«

	Sie antwortete nicht mehr, sah stur aus dem Fenster und Ilmari wandte sich seufzend ab. »Mein Entführer, der Kopf der Bande war ein Professor. Er fand es höchst spannend, was man mit Heilmitteln alles anstellen kann und wollte an mir testen, ob es möglich ist, eine Unverträglichkeit zu umgehen. Doch dazu musste er vorher erst einmal dafür sorgen, dass ich diese Unverträglichkeit auch besaß. Und das hat er ...«

	Fassungslos schüttelte Ilmari den Kopf. »Er sorgte dafür, dass du keine Heilmittel mehr verträgst?«, fragte er vorsichtshalber.

	Sie nickte. »Ich nehme ein Medikament und mein Körper reagiert sofort mit Abwehr!«

	»Und die Desensibilisierung hat dann nicht funktioniert?« Schockiert fuhr er sich durch das Haar, doch Talil grinste plötzlich und hielt seinen Blick eisern fest.

	»Er ist nicht mehr dazu gekommen, denn ich brachte ihn vorher um! Allerdings bettelte er, bevor er den Tod fand, tagelang nach eben diesen Schmerzmitteln! Das kam mir irgendwie ein wenig wie Ironie des Schicksals vor. Er hätte sie natürlich vertragen, doch bekam er sie nicht von mir!«

	»Die Narben auf deinem Bein, sind die auch von ihm?«, fragte Bohl leise und verfluchte sich stumm selbst dafür, denn ihr Lächeln verschwand augenblicklich und ihr Blick fiel auf den kleinen sichtbaren Hautstreifen ihres Oberschenkels.

	»Nein, das hier war Sgrios! Er gab sich hierbei besonders viel Mühe, stellte das Brandeisen sehr sorgfältig her. Er fand den Gedanken amüsant, dass ich sein Zeichen ständig sehen würde. Ich trug ausschließlich Hemden und er setzte es mehrfach. Sie bildeten seine Initialen, ein S und ein A ineinander verschnörkelt, für Sgrios Amaro. Doch jedes Mal, wenn er mir ein Neues einbrannte, zerstörte ich es selbst, so gut es ging!«

	Plötzlich lächelte sie, in Erinnerungen versunken. »Oh er hat so sehr getobt, immer wieder, und irgendwann platzierte er sie stattdessen auf meinen Rücken, damit ich nicht mehr herankam, zehn Mal insgesamt! Wir wussten jedoch beide, dass ich den Sieg davontrug, weil ich sie an diesen Stellen nicht sehe! Ihm war vollkommen bewusst, dass sie mich dort nicht störten, dennoch war das seine Art von Rache.

	Diese Narben hier sind wirklich gute Erinnerungen, denn Sgrios war schwach, ein Jasager, harmlos. Doch es gibt auch andere, unzählige, schlimmere!« Sie schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. »Ich denke, ich habe zu viel getrunken. Wir sollten schlafen!«

	»Gute Nacht!«, sagte Ilmari leise und warf Bohl und Reed einen bedrückten Blick zu. »Ich komme morgen früh wieder! Und wenn du nachts aufstehen musst, weckst du einen der beiden hier. Sie schnarchen zwar ziemlich laut, besitzen aber einen leichten Schlaf!« Sie nickte, sah jedoch nicht auf, blickte noch immer auf ihr Knie und strich gedankenverloren über die Narben.

	 

	Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Nur wenn man es wusste und ganz genau hinsah, konnte man die zwei ursprünglichen Buchstaben noch erkennen.

	»Brauchst du noch etwas?«, erkundigte sich Bohl und endlich sah sie auf, bis ihr Blick am Kamin hängenblieb.

	»Ich kann hier nicht schlafen!«, sagte sie leise und Bohl dachte, er hätte sich verhört.

	»Was heißt das: Nicht hier?«, fragte er vorsichtig und hoffte, dass es nicht erneut in einem Streit endete.

	»Auf diesem Polster, es ist zu weich! Ich schlafe sonst auf dem ... Boden. Ich ...«

	Sie hob den Blick und es war das erste Mal, dass er so etwas wie Unsicherheit wahrnahm. Auffordernd betrachtete er sie und sie sah wiederholt zum Kamin. Er hatte längst verstanden, was sie wollte, doch sie musste lernen, die Dinge auszusprechen.

	»Ich möchte am Kamin schlafen!« Er hockte sich vor das Sofa und streckte die Arme vor.

	»Bereit?« Sie nickte und er hob sie hoch. Zeitgleich legte sie ihre Arme um seinen Nacken und anhand des festen Griffs spürte er ihre Schmerzen.

	»Bei allen Geistern, ich werde hier noch zum Weichling! Setz mich vor dem Kamin ab Bohl!«, rief sie verärgert, als er innegehalten hatte. Lachend ging er die wenigen Schritte, ließ sie runter und brachte Ilmari dann zur Tür. Nachdem er sie verriegelt hatte, fiel sein Blick auf Reed.

	»Lass den Schlüssel stecken!«, forderte dieser und sah zu Talil. Er wusste von dem Zwischenfall, als Cadan sie eingesperrt hatte.

	»Die Terrassentür lässt sich öffnen, also ist alles gut!«, entgegnete sie mit geschlossenen Augen. »Wenn ich noch eine Flasche Wasser bekomme, können wir endlich schlafen!«, sagte sie leise.

	Wortlos stellte Reed sie an ihre Seite und legte eine Decke daneben.

	»Gute Nacht!«

	Vertrauen

	Reed schlief in dem hinteren Zimmer, Bohl in seinem eigenen, ganz vorn. Er erwachte, als er einen furchtbaren Schrei hörte. Er klang nicht einmal besonders laut, die Art jedoch bescherte ihm eine eisige Gänsehaut!

	Es war mitten in der Nacht, doch er quälte sich aus dem Bett und schlich zur Tür, horchte. Nur einzelne, abgehackte Laute drangen zu ihm und Bohl öffnete leise die Tür.

	Das Feuer war fast heruntergebrannt und nur ein leichter Schimmer erreichte Talil noch. Dennoch erkannte er genug! Unruhig wälzte sie sich hin und her. Dann erklang der Schrei erneut und seine Haare richteten sich auf. Eilig trat er auf sie zu, verharrte vor ihr jedoch unschlüssig.

	Ihr Gesicht war verzerrt, eine Grimasse unvorstellbarer Qualen. Langsam beugte Bohl sich hinab und berührte sie sachte an der Schulter, doch nichts geschah. Mit ein wenig mehr Kraft fasste er zu und drückte sie dennoch nur behutsam. Augenblicklich schoss ihre Hand vor und umschlossen seine Kehle, ein Finger drückte schmerzhaft gegen die Halsschlagader, gleichzeitig schnürte sie ihm gekonnt die Luft ab! Bevor er überhaupt reagieren konnte, öffneten sich panisch ihre Augen und sie ließ sofort los, als sie Bohl erkannte. Er war eher fasziniert als besorgt. Zwar hatte er in diesem Moment überhaupt nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet, doch sie war verdammt schnell! Und er konnte nicht einmal mit Gewissheit ausschließen, dass sie ihn nicht auch erwischt hätte, selbst wenn er vorbereitet gewesen wäre!

	Talil betrachtete ihn stumm und richtete sich auf. »Was ist los?«, fragte sie misstrauisch und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.

	»Du hast geschrien!« Unbewusst rieb er sich über den Hals. »Ich wollte dich nur wecken, weil du furchtbare Geräusche von dir gegeben hast!«

	Mit gerunzelter Stirn hielt sie weiterhin seinen Blick. »Ich schreie nicht im Schlaf, niemals!«, sagte sie patzig und Bohl grinste.

	»Was hast du geträumt?«, fragte er ernst und bemerkte den hektischen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

	»Ich erinnere mich nicht mehr!«, antwortete sie achselzuckend.

	»Woran erinnerst du dich noch?«, hakte er nach.

	»Du lässt nie locker, nicht wahr? Geh schlafen, es ist mitten in der Nacht!« Es war das erste Mal, dass er ihre niederdrückende Traurigkeit wirklich sah.

	»Nein, lasse ich nicht! Denn ich glaube, dass dieses Schweigen dich zerstören wird, vielleicht nicht morgen oder in wenigen vollen Monden, doch du wirst damit nicht alt werden! Ich schaue dich an und sehe all das, was du ohne diesen ganzen Mist sein kannst!« Er zuckte nun ebenfalls mit den Schultern. »Ich habe einen Narren an dir gefressen! Und da du Kiljans Auserwählte bist, tue ich alles in meiner Macht stehende, um dir zu helfen!«

	Plötzlich sah sie ihn voller Verzweiflung an. »Ach ja? Und wenn ich das gar nicht will? Wenn mir vielleicht gar nicht mehr zu helfen ist? Alle Welt glaubt, sie müssten mich therapieren verdammt! Was soll das?« Aufgebracht fuhr sie sich durch ihre Haare und ballte die Hände zu Fäusten.

	»Geh schlafen Bohl und lass mich endlich allein!« Hektisch blickte sie sich um, er sah es, verstand es jedoch nicht.

	»Nein! Nicht, bevor du mir nicht geantwortet hast!«

	»Hilf mir hoch!«, forderte sie.

	»Wozu?«

	»Hilf mir hoch verdammt!«, wiederholte sie gepresst und er bemerkte einen leichten Schweißfilm in ihrem Gesicht.

	»Ilmari hat doch deutlich gemacht, dass du nicht aufstehen sollst! Denk an unsere Abmachung!«

	Plötzlich schien sie irgendwie unendlich verzweifelt und sah sich immer hektischer um, bis ihr Blick am Kamin hängen blieb. Bevor Bohl verstand, was da gerade geschah, schob sie sich direkt davor und griff mitten in die Glut hinein. Fest umschloss ihre Faust ein glühendes Holzstück und nur langsam zog sie ihre Hand zurück.

	Sie entspannte sich sichtbar, die Augen geschlossen, wirkte sie mit einem Mal vollkommen erleichtert!

	Bohl aber schrie schockiert auf, ergriff ihren Arm und zwang ihre Finger auseinander, bis das noch immer glimmende Stück Holz aus ihrer Hand fiel. Talil aber lächelte.

	Erschüttert betrachtete er sie, als Reed aus seinem Zimmer stürzte und abrupt stehen blieb. Besorgt sah er zwischen den beiden hin und her.

	»Es war die einzige Möglichkeit, mich nicht ernsthaft zu verletzen!«, sagte sie plötzlich leise, wirkte müde und erschöpft. »Der Schmerz ist das Einzige, was hilft! Ich konnte weder laufen, noch schwimmen, noch klettern!«

	»Tust du das sonst? Laufen, schwimmen oder klettern, meine ich?«, fragte Bohl erschüttert und betrachtete sie.

	»Ja! Ich habe versprochen, kein Messer mehr gegen mich selbst zu richten, doch manchmal ist dieser Drang einfach übermächtig! Der Kamin war die einzige Option, die ich noch hatte und jetzt geht es mir wieder gut!«

	»Wovon hast du geträumt?«, fragte er erneut. Seufzend ließ sie sich auf den Boden sinken und starrte an die Decke.

	»Von meinem Geburtstag. Heute vor genau fünf Jahren feierten sie wieder meinen ganz besonderen Tag. Alle waren gekommen und standen aufgeregt in meiner Zelle, mit einer riesigen Torte in der Hand, mit achtzehn Kerzen darauf. Ich versuchte, mir nichts anmerkten zu lassen, doch ich war verwirrt, wusste nicht, was ich davon halten sollte! Noch nie hatten sie mir einen Kuchen geschenkt, und wie sie da so alle standen, so fröhlich, dachte ich wirklich, es würde diesmal anders ablaufen!«

	Sie schnaubte. »Plötzlich sangen sie ein Geburtstagslied und ich stand vor ihnen, weder fixiert, noch an den Balken befestigt, in meinem Hemd, statt nackt! Ich freute mich und hatte Schwierigkeiten, meine Überraschung und meine Hoffnung zu unterdrücken. Dann betrat Dr. Thomaz meine Zelle, ein wissendes Lächeln im Blick, natürlich hatte er es bemerkt und verband mir die Augen. Ich war so durcheinander und das war ein so unglaublich beängstigendes Gefühl. Sonst wusste ich immer, was folgte, diesmal jedoch nicht. Plötzlich raunte er an meinem Ohr:

	Du bist jetzt im gebärfähigen Alter, deine Blutungen bestätigen es! Du bist nun bereit und wir alle wollen dies mit dir feiern!

	Er rieb sich an mir und ich wurde nervös. Niemals ließ sich Dr. Thomaz zu derartigen Gefühlsregungen herab. Niemals vor den anderen, doch er war spürbar aufgeregt.

	Du hast viel gelernt in all den Jahren und nun sei bereit. Beweise uns, dass du eine gelehrige Schülerin bist!

	Er zerriss mein Hemd und griff ohne Vorwarnung zwischen meine Beine. Die anderen murmelten begeistert und ich wusste, dass er ihnen mein Blut an seinen Fingern präsentierte.

	Heute ist der Tag des Blutes und wir heißen ihn willkommen!

	Er war so unglaublich erregt, dass ich spätestens da ahnte, dass etwas Schlimmes geschehen würde.

	Enttäusch mit nicht!, flüsterte er heiser an meinem Ohr, und ich erschauderte nur von seinem Klang. Als mich dann plötzlich ein unsagbarer Schmerz vollkommen unvorbereitet überrollte, schrie ich auf und wusste im selben Moment, dass dieser Tag furchtbarer werden würde als alle vorangegangenen.

	Oh Talil, warum nur? Ich hätte dich für klüger gehalten, du kennst doch die Strafe, die jetzt kommt. Ich bin maßlos enttäuscht von dir!

	Er verließ meine Zelle und ich konzentrierte mich auf den Schmerz, versuchte alles andere auszublenden. Dennoch zuckte ich zusammen, als ich ihn wieder neben mir spürte. Dann lag ich plötzlich auf dem Boden, wusste nicht, was geschehen war, bis der Schmerz einsetzte. Er hatte mir mit dem Knüppel den Unterschenkel zertrümmert, doch da ich nicht aufschrie, ließ er es dabei bewenden und sie begannen nacheinander, ihre Lust an mir abzureagieren!«

	Sie schüttelte sich und Bohl wurde erneut bewusst, wie emotionslos sie all das erzählte. Kaum eine Regung drang nach außen. »Deswegen wohl der Traum, das gebrochene Bein, mein Ehrentag!« Sie zuckte mit den Schultern.

	»Bei Kiljan ist es auch schon vorgekommen, dass ich im Schlaf geschrien habe!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, dass mir das niemals wieder passiert. Doch vieles scheint sich plötzlich zu verändern« Sie hob ihre Hand und blickte darauf. »Nur das nicht! Das Einzige das hilft, wenn meine innere Anspannung zu groß wird, sind Schmerzen. Er hat es geschafft, mich für immer in ein labiles Wrack zu verwandeln!« Reed erhob sich und verschwand im Bad. Als er zurückkam, hatte er Verbandsmaterial in der einen, eine Schale voll Wasser, in der anderen Hand und kniete neben ihr nieder.

	»Habt ihr mir doch irgendetwas in den Tee getan? Ich verstehe gar nicht, weshalb ich euch das alles erzähle.«

	Plötzlich sah sie hart zu Reed. »Ich muss nicht erwähnen, dass dich ein einziges Wort hiervon zu Kiljan oder anderen das Leben kosten wird, oder?« Reed ergriff ihre Hand und fing ihren Blick ein.

	»Du brauchst mir nicht zu drohen! Es reicht vollkommen aus, mich darum zu bitten!«, sagte er ruhig und Talil zuckte innerlich zusammen.

	»Bitte!«, flüsterte sie leise und wand sich sichtbar.

	»Talil! Alles, was du hier erzählst, wird auch hier verbleiben!« Sie nickte und sah auf ihre Hand.

	»Du kannst froh sein, dass du kein Mensch bist. Sonst hättest du jetzt Verbrennungen, die niemals wieder verheilen würden!«, sagte Reed und säuberte vorsichtig die Wunde. Es hatten sich Brandblasen gebildet, die geplatzt waren und nässten. Er trug eine Salbe auf und legte einen Verband an.

	»Warum seid ihr so?«, rief sie ungehalten und sowohl Bohl als auch Reed sahen sie irritiert an.

	»Wie sind wir denn?«, fragte Bohl und betrachtete sie.

	»Ihr seht mich weder mitleidig an, noch beteuert ihr mir, wie unglaublich leid euch das alles tut!« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

	»Jeder weiß, dass dir unvorstellbare Dinge angetan wurden und nichts und niemand wird daran etwas ändern können. Natürlich tut es uns leid, dass dir all das widerfahren ist, doch du willst kein Mitleid und ich denke, wir verstehen das besser, als du glaubst! Wir wollen dir helfen, deinen Platz in unserer Mitte zu finden. Und wenn es dir hilft, dass wir dich nicht spüren lassen, wie sehr wir bedauern, was dir alles passiert ist, dann handeln wir danach!«

	Aufgebracht fuhr sie sich über ihr Gesicht. »Und wenn ich einfach möchte, dass ihr mich endlich in Ruhe lasst?«, rief sie genervt und richtete sich mühsam auf.

	Bohl grinste. »Man kann nicht alles haben, was man will!«, antwortete er feixend.

	»Bringst du mich raus in den Garten?«, fragte sie und Bohl nickte überrascht.

	»Ich hau mich wieder hin!«, sagte Reed mit einem Blick auf Bohl und wandte sich ab.

	»Reed?«, rief Talil plötzlich leise und er drehte sich zu ihr um, wartete gespannt. Sie blickte auf ihre verbundene Hand hinab und strich scheinbar gedankenverloren über die Bandage.

	»Danke!«, flüsterte sie und sah auf. Er lächelte und nickte, wusste, dass sie nicht nur ihre Hand meinte, und ließ die beiden allein.

	Er hatte gespürt, dass Bohl seit ihrer Ankunft Interesse an ihr zeigte. Er war schon immer fasziniert von kniffligen Fällen, wie er selbst es nannte. Reed wusste, dass Bohl ein ganz besonderes Händchen für Dunkelelben besaß, die große Schwierigkeiten mit sich oder ihrem Umfeld bewältigen mussten. Er betete zu allen Ahnengeistern, dass er auch Talil erreichte, ihr helfen konnte, mit ihrem Leben zurechtzukommen. Sowohl Kiljan als auch sie selbst verdienten es!

	Er legte sich hin, obwohl er wusste, dass er keinen Schlaf mehr finden würde. Es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, nicht die ihr so sehr verhassten Reaktionen auf ihre Erzählung zu zeigen. Nun aber überlief ihn ein eisiger Schauer und die Bilder ließen ihn nicht wieder los. Wie viel kann ein einzelnes Wesen ertragen? Er konnte nur hoffen, dass sie wirklich so stark war, wie es den Anschein hatte.

	 

	»Bereit?«, fragte Bohl, als er neben ihr kniete, um sie hochzuheben und sie nickte. Er spürte ihren Schmerz, als er sich mit ihr auf seinem Arm aufrichtete. Sie hatte ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und lehnte nun ihre Stirn an seine Schulter. Er verharrte vollkommen still.

	»Ich kann nicht mehr Bohl! Ich ertrage all das nicht länger. Meine Träume bringen mich um den Verstand!«, flüsterte sie leise und ihm zerriss es innerlich sein Herz.

	Er trug sie nach draußen und setzte sie behutsam auf der Bank ab, lagerte ihr Bein hoch und setzte sich neben sie. »Du hast diese Hölle überstanden und wirst jetzt nicht wegen deiner Erinnerung daran aufgeben! Ich sorge dafür, dass du begreifst, dass dein Leben lebenswert ist. Für niemand anderen sondern ganz allein für dich selbst!«

	Sie schwiegen eine Weile und Talil sog die frische Luft in sich hinein. »Warum tust du das?«, fragte sie irgendwann und er grinste. Sie war noch stärker, als er dachte. Es hatte nicht lange gedauert und schon war von ihrer Niedergeschlagenheit nichts mehr zu bemerken!

	»Ich habe eine Schwäche für geschundene Kreaturen!«, antwortete er wahrheitsgemäß und sie lächelte.

	»Ich freue mich auf unseren Kampf!«, sagte sie plötzlich, noch immer lächelnd. »Ich hatte schon lange keinen ebenbürtigen Gegner mehr!«

	»Erzählst du mir von deiner Rache?«, fragte er und betrachtete sie.

	»Es ist nichts, worauf ich stolz bin! Ich tat es für mich ganz allein und würde es immer wieder tun. Dennoch möchte ich nicht darüber reden!«

	»Weshalb nicht?«, hakte er ehrlich interessiert nach.

	»Es hat mir gezeigt, wie wenig sie sich von allen anderen unterscheiden! Stark waren sie nur in der Gruppe und das auch nur, weil ich zu schwach war! Weißt du, aus welchem Grund sie mich nie auf den Mund küssten oder niemals verlangten, dass ich sie mit meinem Mund befriedige? Sie hatten Angst, trotz allem und selbst als ich noch viel jünger war! Sie wussten, ebenso wie ich, dass ich ihnen ohne mit der Wimper zu zucken entweder die Zunge, oder den Schwanz abgebissen hätte. Dieselbe Angst sah ich in ihren Augen, in dem Moment, in dem sie mich kommen sahen und sie wussten, was ihnen blühen wird! Ich ließ sie alle leiden und trotzdem ist es niemals genug, selbst wenn ich sie über Jahre festgehalten hätte!

	Irgendwann flehten sie alle, selbst die, die bei meinem Anblick erstmal einen Ständer bekamen. Dennoch ist es, als hätte all das eine andere Dunkelelbin getan und auch davon bekomme ich noch immer Alpträume!«

	»Ich werde dafür sorgen, dass sie aufhören!«, sagte Bohl plötzlich und Talil lachte laut auf, verstummte jedoch, nachdem sie ihm einen Blick zugeworfen hatte.

	»Du glaubst wirklich, du könntest mich retten?«, fragte sie sarkastisch, doch er schüttelte den Kopf.

	»Nein, ich weiß, dass ich dir helfen kann!«

	Sie kniff die Lippen aufeinander und schwieg erst eine Weile. »Ich wünschte, wir könnten hier und jetzt gegeneinander kämpfen!«, sagte sie irgendwann und Bohl grinste.

	»Das tun wir doch gerade, nur anders, als du glaubst!« Ruckartig wandte sie sich ihm zu und betrachtete ihn.

	»Ist das für dich ein Spiel? Willst du dir selbst beweisen, dass du erneut eine gequälte Seele gerettet hast? Macht das irgendwie dein Ego an?«, stieß sie aufgebracht hervor und wollte aufstehen, doch er packte sie und hielt sie fest.

	»Nein! Doch du musst begreifen, dass Kämpfe auch mit Worten ausgefochten werden können. Das ist das Ziel, das du dir selbst setzen musst! Du kannst nicht immer davonlaufen und dich der Situation entziehen!«

	»Glaubst du das wirklich? Ich nicht, da muss ich dich enttäuschen! Das ist gequirlter Schwachsinn! Wenn ich mich entziehe, dann tue ich das nicht nur, um mich selber zu schützen, sondern auch die anderen!

	Eines musst auch du endlich begreifen: Ich kenne nichts anderes als Schmerz und jeder Tag, an dem ich meinem Impuls nicht nachgebe, einem anderen oder mir selbst wehzutun, ist ein besonders guter Tag! Wenn ich ohne Sicherung klettern gehe, dann ist das der perfekte Ausgleich. Es gibt das Risiko abzustürzen, es ist ungemein kräftezehrend und schmerzhaft, wenn auch manchmal nur gering. Danach fühle ich mich besser, ertrage alles leichter. Ich werde diesen Weg immer benötigen, denn es zerreißt mich innerlich!

	Ich habe Kiljan bereits versprochen, dass ich nicht noch einmal mein Leben riskiere und das ist ein größeres Zugeständnis, als irgendjemand von euch jemals auch nur im Ansatz begreifen wird!«

	»Dennoch kannst du lernen, dich zu beherrschen! Ich bin nicht naiv Talil und ich gestehe dir zu, dass deine Situation prägender war, als alles, was ich kenne. Und dennoch, wenn du es wirklich willst, dann kann ich dir helfen! Es wird nicht immer gelingen, aber du kannst lernen, dass andere für dich da sind! Wenn du sagst, was du brauchst oder fühlst, bevor du dich selbst verletzt, können wir dir helfen, einen Ausweg zu finden!«

	Sie schnaubte verächtlich. »Genau das hat Kiljan auch gesagt und dennoch hat es nicht funktioniert! Es sorgte nur dafür, dass er verletzt und maßlos enttäuscht war!«

	Sie verstummte, Bohl jedoch ließ sich nicht beirren, gab nicht nach. »Du hast über viele Jahre Gewalt erfahren müssen, wieso also glaubst du, dass es innerhalb weniger Tage gelingen könnte, dein Verhaltensmuster zu durchbrechen? Es wird lange Zeit brauchen und dennoch nicht immer gelingen! Doch wenn du es wirklich willst, dann zählt nur, dass du nicht aufgibst! Auch Kiljan wird das begreifen!«

	»Wenn du mit ihm darüber redest«, sagte sie aufgebracht.

	»Oder aber du selbst! Nochmal, niemand wird erfahren, was hier geschieht oder gesprochen wird, solange du es nicht willst! Das hier mag zum Teil ein noch ungestümer Haufen sein, doch letztendlich zählt hier für jeden ein Ehrenkodex, der noch niemals gebrochen wurde! Selbst Jesse würde das nicht wagen: Was auch immer hier geschieht, verlässt niemals diese Mauern!«

	Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Wofür braucht ihr hier so einen Ehrenkodex?«, fragte sie misstrauisch und er lächelte.

	»Die Ausbildung ist lang und hart. Dunkelelben brechen zusammen, weinen wie die Kleinen, doch sie alle stehen wieder auf und kämpfen, nicht nur gegen andere, sondern vor allem gegen sich selbst! Sie erkennen irgendwann, dass all das sie stärker, härter gemacht hat, bis sie stolz auf sich und ihre Leistung sind! Doch auch wenn sie sich ab diesem Zeitpunkt nicht mehr dafür schämen, geht das niemanden etwas an!«

	Sie nickte und in ihrem Blick spiegelte sich so etwas wie Erstaunen und Respekt. Sie seufzte und blickte in den dunklen Garten hinaus. »Du wirst nicht lockerlassen und ich sitze hier vier Wochen fest!« Ihr Blick funkelte. »Oder zumindest so lange, bis ich die Mauer wieder hochklettern kann!«, fuhr sie lächelnd fort und Bohl grinste.

	»Das werde ich zu verhindern wissen! Niemand entkommt von hier, ohne dass ich davon erfahre, rechtzeitig!«, fügte er provokativ hinzu.

	»Was hast du mit Jesse und Rian getan?«, fragte sie, statt auf seinen Hinweis einzugehen.

	»Ich habe erst Rian ins Gewissen geredet, dann sind wir gemeinsam zu Jesse gegangen. Er wusste, dass Rian mir nichts erzählt hat und ich ließ die beiden allein. Ich denke, sie haben es endgültig geklärt, doch ich behalte die beiden im Auge!«

	Sie nickte, schüttelte dann den Kopf. »Ich werde niemals verstehen, warum so vielen etwas daran liegt, dass es mir gutgeht. Das Rian aber sterben wollte, weil es eben scheinbar nicht so ist, das wird mir immer wie ein dicker Felsen auf meinem Herzen liegen! Er selbst war so klein und hätte es weder verhindern noch ändern können! Er hat alles getan, was ihm möglich war und das muss er endlich begreifen. Er besaß eine Lebensbahn in Freiheit und dafür bin ich unglaublich dankbar. Er sollte es ebenfalls sein!«

	»Denkst du das ehrlich?« Sein Blick fixierte sie. »Ich glaube, er leidet nicht weniger als du und das noch immer! Auch er muss lernen, dass es Dinge gibt, die man einfach nicht mehr ändern kann!«

	»Bringst du mich wieder rein?«, fragte sie und er erhob sich langsam. Zögernd legte sie ihre Arme um seinen Nacken und er hob sie hoch.

	»Weshalb bist du allein?«, fragte sie plötzlich.

	»Ich habe die Eine noch nicht gefunden. Welche Dunkelelbin würde freiwillig hier ihre Lebensbahn verbringen?«, sagte er leichthin und Talil war sich nicht ganz sicher, ob er es wirklich so leicht nahm.

	»Ilmaris Gefährtin hat es getan!«

	Bohl lachte. »Oh ja, aber sie ist ja auch nicht normal!«

	Talil lachte nun ebenfalls. »Sie ist nicht normal?«, wiederholte sie und er schüttelte den Kopf.

	»Nein, sie ist alles andere als das!« Er ging nicht weiter darauf ein und Talil beließ es dabei. Müde lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.

	»Danke!«, flüsterte sie und er lachte.

	»Oh bedanke dich noch nicht! Warte damit noch die vier vollen Monde, denn du wirst mich oft genug verfluchen, das verspreche ich dir!« Sie hob ihren Kopf und betrachtete ihn, war plötzlich so verdammt nah.

	»Oder du mich!« Lange sahen sie sich an, und als er dachte, sie wollte ihn tatsächlich küssen, lehnte sie ihren Kopf zurück an seine Schulter.

	»Vorsicht, ich lass dich runter, oder möchtest du noch einmal ins Bad?« Sie schüttelte den Kopf. Bildete er es sich nur ein, oder ging ihr Atem schneller? Was war nur los mit ihm? Sie war die Auserwählte von Kiljan!

	»Brauchst du noch etwas?«, fragte er und sie schüttelte erneut den Kopf.

	»Gute Nacht!« Leise ging er in sein Zimmer und verschloss die Tür.

	Verzweiflung

	Talil nahm die Decke und verkroch sich darunter, dann weinte sie. Gerne hätte sie ihn gebeten zu bleiben, ertrug den Gedanken nicht, jetzt allein zu sein, bekam die Bilder aus ihrem Traum nicht mehr aus dem Kopf. Doch sie traute sich nicht, hatte Angst davor, dass er mehr wollen, mehr verlangen würde, wie alle!

	 

	Als sie erwachte, saß Reed in einem Sessel, von Bohl fehlte jede Spur. »Guten Morgen!«, sagte er leise. »Wie geht es dir? Ich dachte schon, du willst gar nicht mehr aufwachen!« Sie rieb sich über ihr Gesicht und betrachtete ihn. Reed stutzte. Sie wirkte nicht nur vollkommen erschöpft, sondern sah auch aus, als hätte sie die ganze Nacht geweint.

	»Hast du eine Gefährtin?«, fragte sie plötzlich mit unergründlichem Blick.

	»Ja, habe ich!«, entgegnete er verunsichert.

	»Liebst du sie?« Er sah sie an und forschte in ihrem Gesicht, erkannte, wie ernst ihr diese Frage war, auch wenn er den Grund nicht verstand.

	»Über alles. Sie ist mein Leben!« Er schaffte es nicht länger, sein Lächeln zu unterdrücken.

	»Würdest du sie betrügen?«, fragte sie und runzelte augenblicklich die Stirn. »Warum solltest du mir die Wahrheit sagen? Die Frage war also vollkommener Schwachsinn, vergiss es!«

	Jetzt war es an Reed, irritiert die Stirn zu runzeln. »Ich würde eher meine Seele aushauchen, als ihr solch ein Leid zuzufügen!«, sagte er ernst. »Weshalb möchtest du das wissen?«

	Sichtbar nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und verfluchte sich selbst für diese dämliche Gefühlsduselei.

	»Talil, bitte! Rede mit mir!«

	»Kannst du noch einen Augenblick bleiben?«, wisperte sie plötzlich und er nickte.

	»Ich bringe dich ins Bad und dann essen wir. Ich habe extra auf dich gewartet!« Zögernd zeigte sich ein vorsichtiges Lächeln auf ihrem Gesicht. Behutsam hob er sie hoch und trug sie ins Bad.

	»Du riechst unglaublich gut, das ist mir beim ersten Mal schon aufgefallen. Was ist das?«

	Er lachte. »Ich richte es Sun aus, da wird sie sich sehr freuen. Sie stellt es selbst her, ist sozusagen ihre Leidenschaft!«

	»Sun? Ist sie deine Gefährtin?«

	»Ja das ist sie. Eigentlich heißt sie Sunna, aber jeder nennt sie Sun. Du wirst sie mögen, solltest du dich dazu entscheiden, mit mir zurückzukehren! Du kennst sie noch nicht. Sie begleitete mich nach Tari, als du angekommen bist. Sie wird dich in jedem Fall mögen!«

	»Weißt du, das ist das besondere an dir und Bohl. Ihr setzt nichts voraus und wollt die Dinge nicht erzwingen!«

	»Dennoch wünsche ich mir ebenfalls, dass du zu uns zurückkehren wirst!«, sagte er ernst und sie seufzte.

	Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, saßen sie am Frühstückstisch und sie aß hungrig. »Liebst du Kiljan?«, fragte er plötzlich in das Schweigen hinein und sie sah ihn überrascht und dann unruhig an, sagte jedoch nichts.

	»Rede mit mir! Ich kann keine Gedanken lesen und ich sehe deine Betroffenheit. Doch wenn du nicht redest, kann ich dir nicht helfen. Ich würde dich niemals verurteilen, sollte es anders sein! Es ist viel Zeit vergangen!«

	Sie blickte auf ihren Teller hinab und schluckte. »Ich weiß es nicht!«, flüsterte sie. »Woher weiß man das? Wie kann ich sicher sein?«, fragte sie leise und sah ihn wieder an. Er sah ihre Angst, ihre Sorge und verstand nun auch endlich ihre Reaktion.

	»Als ich Sun kennenlernte, schlug mein Herz schneller, mein Innerstes drehte sich und ich wollte immer in ihrer Nähe sein. Naja, meistens jedenfalls!«, sagte er grinsend. »Wenn sie keift wie eine Furie, dann verschwinde ich lieber ganz eilig!« Talil lächelte.

	»Ich möchte sie ständig berühren. Einfach ihre Hand halten und ihr Lächeln sehen. Wenn es ihr nicht gut geht, dann fühle ich mich auch schlecht. Und ich wusste sofort, dass sie die Meine ist, meine Einzige!« Er betrachtete sie versonnen. »Und solltest du das jemandem erzählen, dann bist du tot!«, wiederholte er lächelnd ihre eigenen Worte.

	»Es muss schön sein, sich so sicher zu sein!«

	»Zweifelst du an Kiljan?«, fragte er behutsam und sie warf ihm einen zögernden Blick zu. Reed erwiderte ihn auffordernd, und ohne, dass er die Worte erneut sprach, wusste sie, was er meinte. Er würde nichts davon preisgeben, was sie ihm anvertraute.

	»Nein, eigentlich nicht. Obwohl, wie kann er sich so sicher sein? Er kennt mich doch gar nicht mehr!

	Aber tatsächlich zweifle ich eher an mir selbst!«, sagte sie leise und Reed betrachtete sie aufmerksam.

	»Warum?«

	Nervös fuhr sie sich durch ihre Haare. »Letzte Nacht wollte ich, dass Bohl mich im Arm hält. Es war, ich weiß nicht ...« Sie verstummte abrupt und blickte erneut auf ihren Teller hinab. »Und vorhin als du mich ins Bad getragen hast, da wünschte ich, dass du mich festhältst!«

	Er bemerkte, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte. »Hattest du die Empfindungen, die ich dir beschrieben habe, bei Bohl oder mir?«, fragte er behutsam und sichtbar schockiert hob sie ihren Blick, sodass er lächeln musste.

	»Nein!«, entgegnete sie energisch kopfschüttelnd.

	»Talil, das ist vollkommen normal! Bei dir vielleicht sogar noch stärker entwickelt als bei uns, weil dein Seelensplitter der Wolf ist, ein Rudeltier mit ausgeprägtem Sozialverhalten! Doch auch wir Dunkelelben leben nicht ohne Grund in einem Clan. Es ist unsere Natur! Wir mögen den Kontakt zu anderen und dazu gehört, dass ein Freund dich in den Arm nimmt, wenn es dir schlecht geht!« Er wartete, bis seine Worte zu ihr vorgedrungen waren.

	»Wie fühlt es sich für dich bei Kiljan an?«, fragte er vorsichtig weiter.

	»Kiljan und du, ihr seid Freunde, oder nicht?« Misstrauisch hielt sie seinen Blick und er lächelte.

	»Irgendwie sind wir das doch alle! Im Ernst Talil, ich achte und respektiere ihn! Er ist unser Oberhaupt und das in einem Lebensabschnitt, in dem er es noch gar nicht sein sollte. Als du nach dem Kampf fortgegangen bist, zerriss es ihm das Herz, weil er dir nicht folgen konnte und wir haben uns wirklich Sorgen um ihn gemacht! Dennoch stellte er sich seiner Verantwortung und das, obwohl es für alle sichtbar die schwerste Entscheidung seiner bisherigen Lebensbahn war!

	Ich könnte sein Ahn sein, daher ist unsere Freundschaft anders als die zwischen ihm und Mael. Ich gebe zu, solltest du mir jetzt gestehen, dass du dir mit ihm nur eine schöne Zeit machen möchtest, würde ich ihn warnen. Doch ich weiß bereits, dass dem nicht so ist und ich verspreche dir, dass ich mit ihm niemals über die Einzelheiten unserer Gespräche rede!«

	»Dir ist schon klar, dass ich die Lücken in deinen Worten durchaus wahrnehme, ja? Das heißt, du würdest ihm sehr wohl erzählen, dass wir miteinander gesprochen haben!«

	Ernst betrachtete er sie. »Ich würde ihm, sollte es zwischen euch einmal schwierig werden und er die Situation nicht verstehen, mit meinem Wissen helfen, die Dinge klarer zu sehen. Doch niemals Worte oder Sätze wiedergeben, die du mir anvertraut hast! Erkennst du den Unterschied?«

	Lange grübelte sie über seine Worte nach, bis sie schließlich nickte. »Ich habe Angst Reed! Das, was ich fühle macht mir Angst. Ich sehe, wie sehr er leidet, wenn es mir schlecht geht, und wünschte, er würde es mir nicht so zeigen. Und trotzdem ist es so, wie du sagst, ich möchte ihn hier an meiner Seite haben! Ich möchte seine Hand halten, ihn ständig berühren und dennoch traue ich mich nicht, an eine gemeinsame Lebensbahn zu denken!«

	Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Naja, meistens! Es gab eine Situation, als plötzlich alle bei der Hütte auftauchten und wir zusammen am Lagerfeuer aßen. Irgendwann sah ich Kiljan auf der Terrasse sitzen. Er wirkte so unglaublich zufrieden, dass mir ganz warm wurde. Doch im selben Moment fürchtete ich mich! Er legt ein so unheimliches Tempo vor. Wie früher, auch da hat er mir immer wieder erzählt, dass ich seine Gefährtin sein werde und er mir dann die Insel schenkt. Doch niemals hat er gefragt, was ich selbst eigentlich wollte. Für ihn war das immer völlig klar!«

	Reed lachte und Talil sah überrascht auf. »Ich fragte Sun bereits bei unserem dritten Treffen, wie viele Kinder wir bekommen. Jedes Mal wenn wir uns sahen, sprach ich davon, es schien fast wie ein Zwang. Doch ich habe sie nie gefragt, ob sie überhaupt welche möchte. Für mich war es vollkommen klar und stand außer Frage. Sie selbst war schon damals so liebevoll und fürsorglich den Kleinen gegenüber, dass ich die Frage völlig überflüssig fand. Doch genau das hat sie mir irgendwann vorgeworfen! Glaub mir, Kiljan liebt dich und nicht nur die Vorstellung, dass der Traum aus seiner Kindheit wahr wird!«

	»Und habt ihr Kinder?«

	Reed strahlte über das ganze Gesicht. »Ja, wir haben zwei!« Plötzlich sah er Talil unergründlich an. »Ich habe einen zweijährigen Sohn Jari und eine Tochter, ihr Name ist Hollie!«, sagte er und hielt ihren Blick, wartete auf die Reaktion, sobald sie begriff, was er gesagt, was das zu bedeuten hatte. Doch erneut reagierte sie vollkommen anders als erwartet und Reed fluchte innerlich.

	»Tust du all das deswegen? Wegen Hollie?«, fragte sie fassungslos und er sah, wie in ihrem Gesicht eine vollständige Wandlung erfolgte. Er stand von seinem Stuhl auf und hockte sich vor sie, fasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen.

	»Jetzt hör mir mal genau zu! Meine Dankbarkeit hat gar nichts damit zu tun, dass ich mich so um dich bemühe, begreifst du das? Ich weiß, dass du für jedes Kind dasselbe getan hättest und Hollie ist das Kind des obersten Hüters! Wieso denkst du, reagierte sie so passend auf deine Andeutungen? Außerdem hast du nicht nur sie, sondern auch alle anderen gerettet. Dennoch ist und bleibt sie meine Tochter und das wird für mich immer schwerer wiegen, als alles sonst. Ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass ich dir nicht dankbar bin! Doch glaube niemals wieder, ich wäre hier nur nett und um dich bemüht, aus einem Dankgefühl, denn das ist nicht wahr!

	Du gehörst meinem Clan an, bist ein Teil meiner Familie und ich wünsche mir für dich endlich eine erfüllte Lebensbahn! Außerdem kannte ich deinen Vater und am Anfang mag ich es besonders für ihn getan haben, weil ich sicher bin, dass er es umgekehrt ebenso gehalten hätte. Dann jedoch hörte ich von dem, was du alles geleistet hast, nicht nur für Hollie, sondern auch für Jul und Leif, für uns alle. Und plötzlich springst du über mich hinweg, in Wolfsgestalt und ich dachte im ersten Moment, du wolltest mich angreifen. Dann aber spürte ich deine Verzweiflung und musste einfach hinter dir her!

	Du hast es für Rian getan, natürlich, dennoch weiß ich von den anderen, wie viel Cadan dir bedeutet hat, dass euch etwas ganz besonderes miteinander verband und trotzdem bist du sofort hierhergekommen!« Sie nickte und er ließ sie langsam los.

	»Kiljan möchte eine Entscheidung von mir, doch wie soll ich mich für etwas entscheiden, was ich selbst noch gar nicht recht verstehe? Wenn ich gar nicht sicher weiß, was ich will? Ich weiß ja nicht einmal, wer ich eigentlich bin! Sam war meine Rettung und meine Zuflucht, in mir drinnen, begreifst du das? Talil war ich all die Jahre für die Menschen, aber innen, für mich selbst war ich Sam und die letzten zwei Jahre gab es nur noch sie! Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder Talil sein kann, auch wenn mich alle so nennen. Es fühlt sich unheimlich an!«

	»Welchen Namen du auch immer wählst, es ändert nichts daran, was in dir steckt und du bist eine wunderbare Dunkelelbin, nur das allein zählt! Wenn es dir lieber ist, nenne ich dich Sam. Ich werde deine Entscheidung respektieren, doch tief in meinem Herzen, wirst du für mich immer die Tochter von Alasdair sein. Er gab dir diesen Namen, focht viele Monde lang einen Kampf mit deiner Mutter aus, weil sie dich unbedingt Sunja nennen wollte. Er war so unglaublich stolz, als du geboren wurdest, dass Isobel es nicht mehr über sich brachte, ihm seinen Namenswunsch für dich abzuschlagen. Sie beide haben dich so sehr geliebt und du warst ihr ganzer Stolz!«

	»Das ist jetzt schon ein wenig seelische Erpressung, findest du nicht?«, sagte sie erstickt und plötzlich kullerte eine Träne hinab. Wortlos hob Reed sie hoch, trat zum Sofa und setzte sich gemeinsam mit ihr hin. Auf seinem Schoß sitzend lehnte sie seitlich an seinem Oberkörper, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und seine Arme umschlossen sie fest.

	»Was tust du?«, flüsterte sie zitternd.

	»Ich tröste eine Freundin!«, entgegnete er ruhig.

	Es dauerte eine ganze Weile, in der sie stocksteif auf seinem Schoß saß, doch dann schlang sie ihre Arme um ihn und weinte. Er hielt sie, streichelte ihr sanft über das Haar und ihren Rücken, bis sie sich langsam ein wenig beruhigte, sie ließ ihn jedoch noch immer nicht los.

	»Sie ist eingeschlafen!«, flüsterte Bohl leise hinter ihm.

	»Ich weiß, aber ich traue mich nicht, aufzustehen. Sie hat eine schlimme Nacht hinter sich und die Ruhe dringend nötig!« Bohl trat vor sie und betrachtete die beiden.

	»Wenn wir ihr helfen und sie es wirklich will, dann kann sie es schaffen. Dennoch muss sie lernen zu äußern, was sie braucht! Du hast ihr das abgenommen, und so wird es ihr nichts einbringen, nicht dauerhaft!«, sagte er leise zu Reed, der Vorwurf deutlich hörbar.

	»Sie ist erst zwei Tage hier und verletzt! Sei nicht ungerecht Bohl!«

	»Ich bin nur ehrlich! Du darfst nicht zu weichherzig sein!«

	Er wusste ja, dass er recht hatte, doch er handelte aus einem Impuls heraus, als er sie einfach in seine Arme geschlossen hatte.

	 

	Plötzlich holte sie hörbar tief Luft, seufzte erleichtert auf und schmiegte sich enger an Reed heran. Er grinste, ebenso wie Bohl. »Ich hoffe, Sun ist so verständnisvoll, wie du immer sagst!«, witzelte er leise. »Bei diesem Anblick würde jede Dunkelelbin misstrauisch werden. Oder aber Kiljan!«

	»Solange du selbst nicht vergisst, dass sie seine Auserwählte ist, ist alles in bester Ordnung!«, flüsterte Reed noch leiser und fixierte ihn mit seinem Blick.

	Dieser winkte ab und stapfte davon. Er kehrte mit einem Kissen zurück, legte es auf das Sofa und holte die Decke vom Boden. »Leg dich mit ihr hin, bevor sich ihr Körper völlig verkrampft. Außerdem wird sie dich brauchen, wenn sie wach wird! Ich komme später wieder und bringe das Essen mit!«

	Vorsichtig ließ er sich mit ihr auf das Kissen sinken. Ihr Kopf ruhte noch immer an seiner Schulter. Sie lag auf dem Rücken, er auf der Seite, und er hielt sie im Arm, deckte sie vorsichtig zu.

	Er grübelte über Bohl nach, der schon lange allein lebte. Er hatte bereits viele wilde, widerspenstige Jungen zu echten Hütern ausgebildet, wusste genau, wann er hart und konsequent sein musste. Besaß ein Gespür für so etwas, wie kein anderer! Aber Reed waren seine Blicke nicht entgangen. Er konnte ihn ja sogar verstehen! Talil war wunderschön, doch er würde alles in seiner Macht stehende tun, damit sie und Kiljan die Chance bekamen, die sie verdienten. Und dies wollte er sich auch nicht von Bohl durchkreuzen lassen!

	 

	Er wurde wach, als sich ihr Körper nach einer Bewegung vollkommen versteifte. Er gab ihr noch einen Moment Zeit und tat schlafend.

	»Ich weiß, dass du ebenfalls wach bist!«, erklang plötzlich ihre Stimme und er schlug die Augen auf, blickte direkt in ihr Gesicht, das ihn nachdenklich musterte.

	»Hey!«, flüsterte er. »Wie fühlst du dich?«

	Sie runzelte ihre Stirn und beugte sich plötzlich vor. Ihre Hand legte sich an seine Wange und ihre Lippen näherten sich langsam. Er legte seine Hand über ihre, und kurz bevor ihre Lippen auf seine trafen, hob er sein Kinn und küsste behutsam ihre Stirn. Dann blickte er sie an.

	»Es scheint dir wieder besser zu gehen, das ist schön!«

	Sie grinste nickend und hielt seinen Blick gefangen. »Ich musste sichergehen, dass ich dir vertrauen kann!«

	»Ich weiß! Doch solltest du das noch einmal versuchen, werde ich dich küssen, nur um dir einen Schock einzujagen!«

	Sie lächelte, schloss ihre Augen und lehnte erneut ihren Kopf an seine Brust. »Wie verständnisvoll ist Sun?«, fragte sie einen Moment später und er hörte ihre Belustigung in der Stimme.

	»Oh, sie würde dir die Hölle heißmachen!«, antwortete er vergnügt.

	»Ich glaube, Kiljan wäre da nicht so verständnisvoll!«, entgegnete sie frech und schwieg erneut.

	»Danke!«, flüsterte sie einen Augenblick später und er spürte, dass sie gegen ihre Tränen kämpfte. Erneut schloss er sie in seine Arme, bis sie sich gefangen hatte, und erhob sich dann. Der Schlaf hatte auch ihm gutgetan und er fühlte sich endlich ausgeruht!

	Nachdem er aus dem Bad kam, erschien Bohl mit einigen der Anwärter und brachte das Essen. Sie warfen verstohlene Blicke zu Talil und er musste grinsen. Sie würde hier noch für eine Menge Aufregung sorgen, wenn sie sie erst einmal kämpfen gesehen hatten, da war er sich sicher. Zu seiner Überraschung trat auch Rian ein, der jedoch unschlüssig stehenblieb.

	»Hey!«, rief Talil und lächelte.

	»Setz dich!«, forderte Bohl und er grinste erleichtert.

	Sie stellten das Essen auf den kleinen Tisch und aßen. Niemand sagte ein Wort, und als das Schweigen unangenehm wurde, räusperte sich Rian.

	»Meister Bohl, ich möchte um die Erlaubnis bitten, Tari beim nächsten Öffnen der Tore zu verlassen und meine Ausbildung abzubrechen!« Beschämt blickte er auf seinen Teller, doch Bohl fasste ihn an der Schulter und drückte sie auffordernd.

	»Mein Junge, es gibt keinen Grund sich zu schämen! Du hast dich großartig geschlagen und es ist keine Schande, kein Hüter zu sein. Du bist ja nicht einmal mit diesem Ziel hierhergekommen!

	Ich erteile dir die Erlaubnis. Allerdings wirst du dennoch bis zu diesem Zeitpunkt deine Aufgaben verrichten!« Rian nickte und seine Schultern sanken erleichtert herab.

	»Wirst du mit mir kommen?«, fragte Rian vorsichtig und sah Talil an.

	»Ich habe versprochen, zurückzukehren und das werde ich tun. Verlang keine anderen Versprechen von mir, ich bitte dich darum!« Niedergeschlagen blickte Talil in seine Augen, als er plötzlich über das ganze Gesicht grinste.

	»Wir werden dich überzeugen, wir alle gemeinsam mit Kiljan!«

	Stumm wandte sie den Blick ab und sah auf ihren Teller, als draußen ein Tumult losbrach. Bohl und Reed hatten sich bereits erhoben, als die Tür aufgerissen wurde.

	»Kiljan!«, rief Rian begeistert.

	»Kiljan!«, flüsterte Talil und wurde weiß wie eine Wand. Reed betrachtete erst sie stirnrunzelnd und dann Kiljan.

	»Was machst du hier?«, fragten Bohl und Rian gleichzeitig. Bohl nickte den Hütern zu, die sogleich den Rückzug antraten und Kiljan setzte sich. Immer wieder warf er verstohlene Blicke zu Talil, die jedoch noch immer stur den Teller anstarrte.

	»Ich habe mir Sorgen gemacht! Der Aufbruch von Talil war ziemlich seltsam, und als ich es nicht mehr aushielt, bin ich hierhergekommen!«

	»Wie bist du hineingelangt?«, wollte Rian wissen und Kiljan lächelte.

	»Über die Mauer!«, sagte er lachend und endlich hob sie den Blick und sah ihn an.

	Ihr Innerstes drehte sich wie ein Karussell. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass er ihr tatsächlich nachkommen würde, und doch war er hier.

	»Warum jetzt?«, fragte sie flüsternd und sah ihn weiterhin an. »Warum hierher nach Tari, wenn es doch vorher nie möglich war, mir zu folgen?«

	Er schluckte sichtbar, hatte sich ihr Wiedersehen irgendwie anders vorgestellt, anderes erhofft. Unbeholfen zuckte er mit den Schultern. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht!«, sagte er leise.

	»Auf einmal?«, fragte sie belegt und ballte die Hände zu Fäusten. »Bohl, bring mich hinaus!«, forderte sie und Bohl jubelte innerlich. Man sah ihr die Anspannung deutlich an und dennoch war sie nicht einfach aufgesprungen und rausgelaufen, sondern hatte um Hilfe ... verlangt. Noch schöner wäre eine Bitte gewesen, aber er wollte nicht so kleinlich sein, freute sich viel zu sehr über diesen kleinen Sieg, der ihr nicht einmal bewusst war.

	»Bereit?«, fragte er, als er vor ihr niederkniete, um sie hochzuheben und sie nickte. Erst jetzt bemerkte Kiljan ihr Bein und erhob sich hastig.

	»Was ist passiert Talil?«, rief er erschrocken, doch sie antwortete ihm nicht.

	Reed legte ihm eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück. »Wir erklären es dir, setz dich wieder!«

	»Hauptsache ihr vergesst eure Versprechen nicht, auch wenn wir uns noch immer innerhalb dieser Mauern befinden!«, rief Talil verärgert.

	»Welches Versprechen?«, fragte Kiljan misstrauisch und Reed schüttelte den Kopf. Talil hatte recht, es war ein schlechter Zeitpunkt, hier aufzutauchen!

	 

	Kiljan:

	Ich musste mit ansehen, wie Bohl sie hochnahm und nach draußen in den Garten trug. Ich wollte ihnen hinterher, kämpfte gegen diesen Drang und spürte die Hand von Reed auf meinem Arm. Enttäuscht schüttelte ich den Kopf und wandte mich von der Tür ab, blieb unschlüssig mitten im Raum stehen.

	»Setz dich!«, forderte Reed und setzte sich in einen Sessel. »Wir gaben Talil ein Versprechen, das besagt, dass wir über die Dinge, die hier geschehen sind, mit niemandem sprechen und das schließt besonders dich mit ein. Warte!«, rief er, als ich von meinem Sessel aufgesprungen war.

	»Sie ist hier hergekommen um Rian zu suchen, doch die Tore waren bereits verschlossen. Ich war gerade auf dem Rückweg, noch nicht weit von hier und bin ihr begegnet. Sie sah so unglaublich verzweifelt aus und kletterte schließlich über die Mauer, um hineinzugelangen!« Er grinste mich an und ich nickte. Hatten wir also denselben Weg gewählt!

	»Doch nachdem sie die Kante erreichte, sprang sie und wandelte sich in einen Wolf. Du weißt selbst, wie hoch es ist! Sie hat sich bei der Landung den Hinterlauf, also den Unterschenkel gebrochen und ist dennoch einfach weitergelaufen. Sie führte uns direkt zu Rian und Jesse, einem anderen Anwärter, die mit Schwertern auf dem alten Trainingsplatz gegeneinander kämpften. Nicht mit den Übungsschwertern!«

	Erschrocken sah ich ihn an. »Du weißt, dass ich dir nichts weiter darüber erzählen darf! Danach wurde sie ohnmächtig und wir brachten sie hierher. Du kennst Bohl! Er hat sofort einen Narren an ihr gefressen, und nachdem sie sich damit abfand, dass sie hier erst einmal nicht wegkommt, haben wir versucht, ihr zu helfen. Ehrlich gesagt, Kiljan ...«

	Nervös fuhr er sich durch die Haare. »Ich verstehe deine Sorgen, natürlich, doch ich bin nicht sicher, ob dein Kommen eine so gute Idee war ...!«

	Bestürzt sah ich ihn an. »Was soll das bitte heißen? Soll ich etwa wieder gehen?«, fragte ich und erhob mich aufgebracht, wanderte im Zimmer auf und ab. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es ihr gut geht, verdammt!«

	Reed betrachtete mich unergründlich und nickte schließlich. »Ich habe Talil versprochen, dir keine Einzelheiten zu erzählen, doch ich sagte ihr auch, dass, sollte es helfen, ich mit dir rede, damit du die Situation besser verstehst!

	Sie ist noch immer sehr wütend, dennoch hatte sie vor, das Versprechen zu halten, dass sie dir und Jul gab! Sie ist jedoch vollkommen überfordert und durcheinander und eines wirst du begreifen und akzeptieren müssen, wenn du wirklich eine gemeinsame Lebensbahn mit ihr anstrebst! Sie wird sich besonders dir vorerst wahrscheinlich nicht anvertrauen ...!«

	»Waaas?«, rief ich aufgebracht und funkelte Reed wütend an. »Euch aber schon, oder was willst du mir damit sagen?«, fuhr ich verärgert fort, doch er schüttelte den Kopf.

	»Kiljan, hör mir zu verdammt! Sie will nicht, dass du diese Dinge erfährst, da sie sieht, wie sehr du darunter leidest und weil sie glaubt, dass es immer zwischen euch stehen würde! Überleg doch mal! Ist es so wichtig, wem sie davon erzählt? Wenn sie sich Bohl gegenüber öffnet, dann ist er für sie dennoch ein Außenstehender. Für sie hat das rein gar nichts mit Vertrauen zu tun, das ist es, was du unbedingt begreifen musst!

	Auch Nevan wird für sie niemals infrage kommen, weil sie auch ihn jeden Tag sehen wird, sollte sie sich entscheiden zu bleiben!«, sagte er leise, doch meine Gedanken rasten.

	Es verletzte mich, dass sie nicht mit mir, aber vielleicht mit einem anderen darüber sprechen wollte, was geschehen war.

	»Ich sehe es dir an Kiljan! Du musst dringend aufhören, das als Kränkung zu empfinden! Und ich glaube, sie hat recht! Wenn du dieses Wissen besitzen würdest, stände es immer wieder zwischen euch!

	Begreif endlich, dass sie es nur tut, um dich zu beschützen! Und dennoch ist wohl allen klar, dass sie dringend damit anfangen muss, sich zu öffnen! Ist es da nicht erst einmal egal, wem gegenüber, solange es ihr hilft?«

	Stumm blickte ich aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann!«, sagte ich müde und fuhr mir durchs Haar. Ich wollte sie auf keinen Fall verlieren, konnte den Gedanken nicht ertragen und nickte schließlich. Ich würde damit klarkommen müssen! Irgendwie ... Was allein zählte, war, dass es ihr half und sie dazu brachte, zu bleiben!

	Ich setzte mich wieder in den Sessel und seufzte. Erst jetzt bemerkte ich Rian, der mit einem Wasser und zwei Whiskey an den Tisch trat. Er stellte sie vor uns ab und setzte sich zögernd.

	»Danke!«, sagte ich und sah ihn an.

	»Es tut mir leid!«, flüsterte er und sah beschämt zu Boden.

	»Was tut dir leid?«, fragte ich verwirrt, doch er blickte nicht wieder auf.

	»Ich wollte das alles nicht! Ich wollte nicht, dass sie an meiner Stelle entführt wird, ich wollte nicht, dass das alles geschieht und ich wollte nicht, dass sie hierherkommt und dich einfach stehen lässt!«

	Noch immer sah er auf den Boden und ich war zutiefst erschrocken über seine Worte. Was auch immer hier geschehen war, ich wusste sicher, dass Talil einen wichtigen Grund hatte, hierher zu kommen.

	»Rian, daran ist keiner von uns schuld und du schon gar nicht! Und das sie zu dir gekommen ist, weil sie anscheinend irgendwie gespürt hat, dass du ihre Hilfe brauchst, zeigt doch, dass sie anfängt, auch die Gefühle von anderen wahrzunehmen! Hör auf dir Vorwürfe zu machen für Dinge, die du gar nicht verschuldet hast!« Er nickte zwar, wirkte jedoch noch immer nicht überzeugt.

	»Rian, ihre Entführung ist nicht deine Schuld und niemand wirft dir irgendetwas vor!«, sagte ich eindringlich.

	»Kiljan? Sie möchte mit dir sprechen!«, sagte Bohl, während er wieder eintrat.

	Zögernd erhob ich mich und hatte plötzlich Angst. Was würde ich tun, sollte sie mich auffordern, zu gehen?

	Bohl fasste meine Schulter. »Sie liebt dich Kiljan, daran solltest du niemals zweifeln. Doch sie weiß noch nicht damit umzugehen und egal was du tust oder sagst, du musst sie das Tempo bestimmen lassen!«

	Ich nickte, noch immer nicht sicher, ob ich auf Dauer damit leben konnte, dass Bohl mehr über sie erfahren, mehr über sie wissen würde, als ich selbst.

	Ich ging hinaus und fand sie auf einer Bank sitzend, ihr Bein hochgelagert, starrte sie in den Garten. Ich setzte mich und sichtbar unsicher wandte sie sich mir zu.

	»Hey!«, flüsterte sie leise und lächelte zögernd. »Es tut mir leid, dass ich so erschrocken war, dich hier zu sehen. Du hast dir das bestimmt irgendwie anders vorgestellt!«, sagte sie traurig und ich schüttelte hastig den Kopf. Argwöhnisch hielt sie meinen Blick.

	»Naja gut. Ja ich habe es mir anders vorgestellt, allerdings liegt das daran, dass ich wohl auch nicht weiter darüber nachdachte! Du hast noch immer genügend Grund, wütend auf mich zu sein. Also ...« Ratlos zuckte ich mit den Schultern und sie betrachtete mich ein wenig niedergeschlagen.

	»Dennoch verdienst du eine Erklärung!« Sie holte tief Luft, als müsste sie Kraft sammeln, oder Mut. »Ich hatte einen Traum und in dem sah ich, wie Rian starb, absichtlich! Davon wissen weder Reed noch Bohl etwas, zumindest kennen beide nicht die ganze Geschichte, daher bitte ich dich, es für dich zu behalten!

	Ich hatte also diesen Traum und sah, wie Rian sich mit diesem Jesse streitet und gemeinsam gehen sie auf den alten Übungsplatz. Sie nehmen die echten Schwerter und plötzlich gibt Rian seine Deckung vollkommen auf und lässt sich einfach in Jesses Klinge fallen!

	Er wollte sowohl ihm damit eins auswischen als auch sich selbst erlösen! Er gibt sich noch immer die Schuld daran, dass man mich gegen ihn austauschte. Ich sagte ihm mehrfach, das es absoluter Blödsinn ist, doch er sieht, dass alle leiden, und gibt sich dafür mindestens eine Teilschuld. Ich wusste, wenn ich rechtzeitig komme, dann könnte ich es vielleicht verhindern. Und als ich erfuhr, dass er noch immer in Tari ist, hatte ich keine Zeit für Erklärungen!« Unbeholfen zuckte sie mit den Schultern.

	»Dennoch hättest du eine verdient. Trotz allem, was geschehen ist!« Sie fuhr sich durch ihr Haar. »Können wir über die anderen Dinge später reden? Ich glaube, ich ertrage heute nicht mehr!«

	Sie sah so unglaublich unglücklich aus, dass ich nickte. »Danke, dass du es mir erklärt hast!«

	Zaghaft lächelte sie und hob eine Hand, ballte sie jedoch plötzlich zur Faust und ließ sie langsam wieder sinken. Ihr Lächeln war verschwunden.

	»Wie lange kannst du bleiben?«, fragte sie vollkommen tonlos und ich forschte in ihrem Gesicht.

	»Möchtest du denn, dass ich bleibe? Also, ich meine, wäre es dir recht?«, fragte ich zögernd und sie lächelte schief.

	»Ich habe zuerst gefragt! Es ist sehr unhöflich, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten!«, flüsterte sie belustigt, doch ich bildete mir ein, auch eine unterdrückte Angst herauszuhören und strich ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht, konnte nicht anders.

	Sie schloss die Augen und schmiegte sich an meine Hand. Ich hätte sie so gerne geküsst, traute mich jedoch nicht. »Ich könnte einen halben Mond hierbleiben!«, sagte ich. Sie öffnete ihre Augen und sah mich unergründlich an, bis sich ganz langsam ein Lächeln auf ihre Lippen stahl.

	»Das wäre schön!«, flüsterte sie und betrachtete mich. »Aber du musst mir etwas versprechen, Kiljan! Du musst langsamer machen! Du überholst mich ständig mit deiner Geschwindigkeit! Und ich brauche Zeit für mich!«

	Überrascht sah ich sie an. Es war das erste Mal, dass sie klare Forderungen stellte und ich nickte. »Ich gehe Bohl zur Hand, er wird sich freuen! Ich war sein absoluter Musterschüler!«, sagte ich und wackelte mit meinen Augenbrauen. Talil lachte und mein Innerstes drehte sich herum. Es war ein so schöner Laut und kam viel zu selten über ihre Lippen.

	Plötzlich ergriff sie meine Hand, sah mich jedoch nicht an, blickte auf meine Finger und zupfte an ihnen herum. »Könntest du mich in den Arm nehmen?«, fragte sie so überraschend, dass ich vor Schreck zusammenzuckte. Doch nachdem ich den Sinn ihrer Worte begriff, machte mein Herz einen Satz. Vorsichtig zog ich sie auf meinen Schoß, legte dann das Kissen wieder unter ihr Bein und schlang die Arme um sie.

	»Ganz oder gar nicht, ja?«, flüsterte sie schmunzelnd und ich betrachtete sie besorgt.

	»Zu viel?«, fragte ich, doch sie schüttelte den Kopf, zögerte jedoch irgendwie. »Talil ...«, begann ich, doch sie kam mir zuvor.

	»Perfekt!«, warf sie belegt ein und schlang ebenfalls ihre Arme um mich, lehnte ihren Kopf an meine Schulter und atmete tief ein.

	Mich überlief eine Gänsehaut und sie lachte leise, spürte es ganz genau! Wir genossen diesen Moment schweigend und erneut musste ich gegen mein Verlangen ankämpfen. Ich wollte sie so sehr und wusste doch, dass ich es erst wieder zulassen durfte, wenn sie sich ihrer Gefühle sicher wäre.

	»Du hast mir so sehr gefehlt!«, flüsterte ich, erhielt jedoch keine Antwort. Erst jetzt bemerkte ich ihre vollkommene Entspannung und schmunzelte.

	»Sie ist eingeschlafen!«, flüsterte Bohl und seufzte. »Willst du hier sitzenbleiben oder mit reinkommen?«

	»Wird sie es schaffen?«, fragte ich noch leiser und Bohl betrachtete erst sie und dann mich.

	»Du musst daran glauben und ihr helfen, selbst wenn das manchmal bedeutet, dass sie dich mit ihrem Verhalten verletzt! Denn eigentlich möchte sie es, sie weiß einfach nur nicht wie!«

	Ganz vorsichtig erhob ich mich mit ihr und sie schmiegte sich seufzend enger an mich heran.

	»Bei allem jedoch darfst du eines niemals vergessen! Sie hat den kleinsten Teil ihrer bisherigen Lebensbahn bei uns verbracht und vierzehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit! Eigentlich ist es ein wahres Wunder, dass das hier überhaupt noch möglich ist!«, sagte er traurig und deutete auf Talil und mich, weil ich sie im Arm hielt.

	»Sie hat mich darum gebeten!«, flüsterte ich und lächelte zufrieden auf sie hinab.

	»Das sind die ersten Schritte. Doch du musst unbedingt versuchen, bei Rückschritten Ruhe zu bewahren. Lass sie nicht so deutlich spüren, wie sehr es dich verletzt. Je mehr sie dich leiden sieht und sich selbst dafür verantwortlich fühlt, je eher wird sie die Flucht ergreifen!«

	Langsam ging ich mit ihr hinein und stand unschlüssig vor dem Sofa, Reed grinste. »So stand ich auch mit ihr davor!«, sagte er. Sein Grinsen verschwand abrupt und er räusperte sich unbehaglich, als er meinen Blick bemerkte.

	»Du hast was?«, fragte ich fassungslos und Reed zog herausfordernd eine Braue in die Höhe.

	»Ja, vergiss es!«, zischte ich leise.

	»Kiljan! Sie hat eine schlimme Nacht mit Alpträumen hinter sich und war vollkommen aufgelöst. Sie sah wirklich furchtbar aus, und ich musste ihr erklären, dass Freunde so etwas durchaus tun! Ihr Seelensplitter ist der Wolf, begreifst du eigentlich, was das besonders für sie bedeutet?

	Und erst nachdem sie sich versichert hatte, dass ich eine Gefährtin habe, die ich liebe und niemals betrügen würde, durfte ich sie in den Arm nehmen, um sie zu trösten. Sie ist eingeschlafen und ich ließ sie in meinen Armen schlafen, weil sie es dringend gebraucht hat!«

	Ich holte tief Luft, wusste ja, dass er recht hatte und niemals diese Grenze überschreiten würde. »Danke!«, sagte ich schließlich und meinte es auch so.

	Bohl legte ein Kissen und eine Decke auf das Polster und lächelte. »Nur zu! Es ist eh kein Zimmer mehr frei. Du wirst daher sowieso mit dem Sofa vorlieb nehmen müssen! Möchte noch jemand aufessen?«, fragte Bohl und die anderen schüttelten den Kopf. Es war ohnehin alles kalt.

	Rian grinste, bis Bohl in anstieß. »Hast du nichts zu tun?«, flüsterte Bohl forsch und Rian zuckte zusammen.

	»Doch, natürlich, bin schon weg! Bis später Kiljan, ich freu mich, dass du hier bist!«

	Ich lächelte ihm zu, doch mein Blick heftete sich sofort wieder auf ihr Gesicht. Ich wusste selbst, dass ich langsamer machen sollte, doch Momente wie diese überrollten mich mit solcher Wucht, dass es mir unglaublich schwerfiel! Ich wollte sie unbedingt, sofort, und zwar für immer!

	»Leg dich mit ihr hin und lass sie so lange wie möglich schlafen, sie hat es bitter nötig! Außerdem kann ihr Bein so besser heilen, denn sobald sie wach ist, ist sie kaum zu bändigen!« Er grinste frech und ich ließ mich behutsam mit ihr in die Kissen sinken.

	»Wir kommen erst heute Abend spät zurück. Wenn ihr etwas brauchen solltet, findest du Juhani im Speisetrakt. Du kennst dich ja aus!« Reed folgte ihm hinaus und die Tür schloss sich leise hinter ihnen.

	»Endlich sind sie weg!«, flüsterte Talil plötzlich leise und mir stockte der Atem. Ich sah hinab, doch sie hielt noch immer ihre Augen geschlossen.

	»Wie lange bist du schon wieder wach?«, fragte ich besorgt, doch sie lächelte.

	»Seit Bohl unsere Umarmung als wahres Wunder bezeichnete!«, sagte sie gelassen.

	»Du bist nicht sauer?«, hakte ich vorsichtig nach, und sie seufzte kopfschüttelnd.

	»Ich bin ja nicht blöd Kiljan! Mir ist schon klar, dass ihr euch untereinander über mich unterhaltet. Wichtig ist mir, dass weder Reed noch Bohl meine Grenze überschreiten! Ich wünsche mir, dass du es irgendwann besser verstehst, denn ich möchte dich nicht kränken. Ich vertraue dir mehr, als irgendjemandem sonst. Doch ich habe ihnen Dinge erzählt, über die ich mit dir momentan einfach nicht reden kann, vielleicht auch niemals!«

	Endlich öffnete sie ihre Augen und sah mich direkt an. Zögernd legte sie ihre Hand an meine Wange. »Ich möchte das zwischen uns nicht mit meiner Vergangenheit beschmutzen!«, flüsterte sie und legte mir sachte zwei Finger auf die Lippen, als ich empört Luft holte. »Ich weiß, dass du es zurzeit nicht verstehst und ich kann es dir auch irgendwie nicht richtig erklären. Doch mir ist es momentan wichtig, dass gerade du keine Einzelheiten kennst! Bitte Kiljan, gib dich vorerst damit zufrieden. Ich kann nicht damit umgehen, wenn ihr mich immer so voller Mitleid und Kummer anseht, ich pack das nicht!«

	Sie hatte recht, ich verstand es nicht, bis sie den letzten Satz sprach. »Vorerst!«, stimmte ich zu und spürte augenblicklich ihre Anspannung.

	»Hey!«, neckte ich sie und sie sah mich wieder an. »Ich respektiere dich und das bedeutet, dass ich auch deine Entscheidung akzeptiere! Wenn Bohl und Reed diejenigen sind, die dir ein besseres Gefühl vermitteln, mag das ein wenig an meinem Stolz kratzen, doch solange du bereit bist, überhaupt mit jemandem zu sprechen bin ich zufrieden! Ich werde dich nicht drängen, doch ich möchte, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin!«

	Sie nickte, ihre Hand noch immer an meiner Wange und plötzlich wanderten ihre Fingerspitzen sachte bis zu meiner Schläfe hoch. Bei dieser federleichten Berührung schloss ich die Augen, bis sie plötzlich in mein Haar griff, irgendwie fordernd und ich sie schlagartig wieder öffnete. Voller Verlangen hielt sie meinen Blick, und bevor ich reagieren konnte, fasste ihre andere Hand ebenfalls zu und sie zog mich hinab.

	 

	Talil:

	Als sich unsere Lippen endlich trafen, entwich mir ein leichtes Seufzen und meine Hände krallten sich in sein Haar. Er öffnete sich mir und ließ mich ein. Zögernd begegnete mir seine Zunge, doch ich war längst über das Stadium der Zurückhaltung hinaus und forderte mehr von ihm. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann gab er auf und erwiderte meinen Kuss mit einem Heißhunger, der mich überwältigte, mich vollständig überrollte und mir war, als würde ich in Flammen stehen.

	Schweratmend lösten wir uns, doch ich sah dasselbe Verlangen, dass auch ich verspürte, in seinem Blick. »Talil! Dein Bein, die ganze Situation, wir sollten nicht, nicht hier!« Ich nickte, wusste, dass er recht hatte und dennoch bekam ich die Sehnsucht, die durch meinen Körper pulsierte kaum unter Kontrolle, hatte so etwas noch nie zuvor gespürt, außer bei Kiljan, immer nur bei ihm!

	Frustriert schloss ich die Augen. »Dann lenk mich ab, tu irgendetwas, erzähl mir etwas, das mich ablenkt oder ich kann für nichts mehr garantieren!« Ich öffnete meine Augen und blickte in dunkle Seen, so dunkel vor Verlangen, dass ich aufstöhnte.

	»Vertraust du mir?«, fragte er heiser und ich nickte, traute meiner Stimme nicht länger über den Weg.

	Er erhob sich und lief zur Tür, drehte den Schlüssel und sah mich an, ein schüchternes Lächeln lag auf seinen Zügen. Er wandte sich dem Garten zu und schloss die Vorhänge. Langsam kam er zurück und legte sich wieder neben mich. »Sollte es dir zu viel werden, sagst du mir sofort Bescheid, versprich es mir!«

	Ich nickte angespannt, hatte keine Ahnung, was er vorhatte und das verunsicherte mich, mehr als ich mir und ihm eingestand.

	Er küsste mich, erst ganz sanft und vorsichtig, dann immer fordernder, bis ich ungeduldig anfing zu zappeln. Ich spürte sein Lächeln und hielt augenblicklich inne.

	»Ich verschaffe dir Erleichterung, aber ich werde mich nicht mit dir vereinigen, bis dein Bein wieder vollkommen geheilt ist!«, sagte er und ich runzelte irritiert die Stirn, doch er küsste mich bereits, während seine Hand hinabwanderte. Ich hielt den Atem an, konnte die Berührung kaum noch erwarten und fürchtete mich gleichzeitig davor!

	Als seine Finger endlich unter mein Hemd wanderten und sanft meine Haut streichelten, erschauderte ich. Sein Weg führte gezielt nach oben, und noch bevor er meine Brust erreichte, verhärteten sich meine Nippel bereits, nur von der bloßen Vorstellung, und richteten sich auf. Fast schmerzhaft scheuerten sie gegen die Innenseite des Stoffs und schürten mein Verlangen ins unermessliche. Seine Lippen lösten sich von meinem Mund und fuhren meinen Hals hinab.

	»Heute sollst du einfach nur genießen! Genieß es und entspann dich!«, flüsterte er und ich ließ den Kopf nach hinten fallen. Unbewusst hatte ich mich etwas aufgerichtet, um seine Handlungen verfolgen zu können. Als seine Hand meine Brust umschloss bäumte ich mich auf, erschüttert über diese Empfindungen, verursacht von einer einzigen Berührung. Plötzlich lagen seine Lippen auf meinem Bauch und küssten sich einen Weg hinauf, während seine Hände mein Hemd immer weiter nach oben schoben. Dann hob er den Kopf und sah mich an. Lächelnd und anscheinend zufrieden ergriff er das Hemd und zog es mir über den Kopf.

	Ich richtete mich ein wenig auf und streckte fast automatisch die Arme nach oben. Nur zögernd ließ ich mich wieder nach hinten sinken, verunsichert, weil er meinen entblößten Oberkörper betrachtete.

	»Hey, gleiches Recht für alle!«, stieß ich hervor und er lachte leise. Es klang so dunkel und erotisch, dass der nächste Schauer von mir Besitz ergriff. Langsam zog er sich sein Hemd aus und schmunzelte über meinen Blick. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, wie unglaublich er eigentlich aussah! Doch bevor ich näher darauf eingehen konnte, beugte er sich erneut hinab und küsste meinen Bauch, wanderte gemächlich nach oben, während seine andere Hand auf meiner Taille liegen blieb.

	Als er meine Brust erreicht hatte, glitt seine Hand in meine Hose hinein und fuhr sanft die Innenseite meines Oberschenkels entlang. Ich verkrampfte mich ein wenig und atmete zitternd. Er wechselte zur anderen Brust, dessen Nippel sich ebenfalls keck nach oben reckte, und sog daran. Ich holte scharf Atem, als er im selben Moment mit seinen Fingern sanft über meinen Schamhügel strich. Dann glitt sein Finger vorsichtig zu meiner Mitte und plötzlich war er es, der scharf die Luft einsog und aufstöhnte.

	Abrupt rutsche er ein Stück nach oben, presste seine Lippen auf meine, und küsste mich wild, während seine Finger nun mutiger vorgingen. Sein Daumen reizte meine empfindliche Perle, und zwei Finger glitten in mich hinein.

	Ich konnte das Stöhnen nicht länger unterdrücken und spreizte meine Beine ein wenig mehr. Der Schmerz, der mir dabei durch die Glieder fuhr, beruhigte mich und machte der unendlichen Lust Platz, die nun durch meinen Körper jagte und stetig anzusteigen schien. Mein Körper spannte sich an, diesmal jedoch vor Verlangen und ich griff in seine Haare und zog daran, küsste ihn, sog an seiner Zunge, bis wir gleichzeitig aufstöhnten.

	Ich spürte, wie meine innere Anspannung wuchs, und wurde unsicher, als sich meine Muskeln immer mehr anspannten und seine Finger umschlossen.

	»Vertrau mir, mein Engel, entspann dich, lass dich fallen!«, flüsterte Kiljan, während er sich wieder meinen Brustwarzen widmete. Er stieß nun unentwegt mit seinen Fingern in mich hinein und reizte mich mit kreisenden Bewegungen seines Daumens. Meine Finger fuhren über seinen Rücken und ich spürte seine Gänsehaut, lächelte, bis mich plötzlich eine erschütternde Welle überrollte!

	In mir krampfte sich alles zusammen und Kiljan küsste meinen Hals, strich sanft über meine Brüste und fuhr nun fordernder mit seinem Daumen über mein Lustzentrum.

	»Komm für mich Talil, lass los und mach mir dieses Geschenk!«, flüsterte er belegt.

	»Küss mich, oh Kiljan bitte!«

	In dem Moment, in dem unsere Lippen sich trafen, erstickte er meinen Aufschrei und jegliche Gegenwehr! Gerade als ich dachte, es wäre mir zu viel, überrollte mich plötzlich ein Zittern und mein Innerstes explodierte förmlich. Ich krallte mich an seinen Schultern fest, rieb mich an seiner Hand, schamlos, hemmungslos, während meine Muskeln noch immer zuckend seine Finger umschlossen. Auch Kiljan stöhnte, doch noch immer stieß er sachte in mich und streichelte mich behutsam.

	Ich erzitterte erneut und löste mich erst von ihm, als ich sein Lächeln spürte. Er nahm seine Hand weg, ließ sie jedoch auf meinem Bauch liegen. Wir sahen einander an und ich betrachtete ihn fassungslos. Noch nie hatte jemand so etwas für mich getan, einfach so, dabei spürte ich sein eigenes Verlangen noch immer deutlich, sah es in seiner ausgebeulten Hose und in seinem Blick.

	»Geht es dir gut?« Er klang besorgt, stellte die Frage vorsichtig, doch ich blickte von seiner Hose wieder in seine Augen.

	»Warum?« Noch immer fassungslos suchte ich in seinem Gesicht nach den Antworten auf die von mir unausgesprochenen Fragen. »Und jetzt?«, fragte ich leise und er lachte, hell und klar, vollkommen unbefangen, wie ich es schon lange nicht mehr gehört hatte.

	»Jetzt schlafen wir!«, entgegnete er schlicht.

	»Aber ...«, stotterte ich dämlich und blickte erneut auf seine Hose. Diesmal folgte mir sein Blick und er seufzte.

	»Es macht ebenso viel Spaß, Lust zu verschenken, als selbst zu erleben!«, sagte er ernst und blickte mich an. Ich aber schnaubte nur.

	Ja natürlich! Schon klar! Ich richtete mich ein wenig auf und fuhr mit meinen Fingern seinen Brustkorb entlang, doch er wusste sofort, was ich vorhatte und fing meine Hände ein.

	»Talil nicht! Es ist alles gut so, wie es ist!«, sagte er nachdrücklich, dennoch schüttelte ich den Kopf.

	»Nein!«, sagte ich und schob seinen Oberkörper nach hinten, sodass er gezwungen war, sich hinzulegen. »Haben wir noch Zeit?«, fragte ich flüsternd und sah noch immer auf die Beule in seiner Hose.

	»Es sind noch mindestens zwei Stunden, bevor sie zurückkehren!«, antwortete er belustigt und ich nickte.

	Geben und Nehmen

	Kiljan:

	Wie gebannt starrte sie auf meine Hose, als enthielte sie das größte Geheimnis, dass sie je zu lüften beabsichtigte. Sie befeuchtete mit ihrer Zunge ihre Lippen und ich zog mir stöhnend ein Kissen über den Kopf, konnte diesen Anblick nicht länger ertragen. Meine Lenden zuckten erwartungsvoll und ich war nicht sicher, ob ich auch nur eine Berührung ihrer zaghaften Hände überstehen würde, ohne mich sofort zu ergießen. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Blick in mir auslöste, doch nun spürte ich das zögernde Zupfen an dem Kissen und nahm es ein wenig herunter. Sie begegnete meinem Blick und erneut zuckte er hoffnungsvoll. Ihr Blick schien unglaublich dunkel!

	»Ist es dir unangenehm?«, fragte sie leise, fast unhörbar. Ich faste ihr Gesicht, zog sie zu mir und küsste sie ungestüm.

	»Nein. Ich weiß nur nicht, ob ich eine einzige Berührung von dir überlebe! Ich weiß nicht, ob ich mich lange genug beherrschen kann! Ich möchte nicht ...«

	Ohne ein einziges Wort küsste sie mich und fuhr zärtlich mit ihren Händen hinab zu meinem Hosenbund, löste den obersten Knopf und glitt mit einer Hand hinein. Sie streifte meine Eichel und ich holte zitternd Luft. Mit ihren Fingerspitzen streichelte sie so unendlich sanft meinen Schaft entlang, sodass er zu zucken begann. Erneut leckte sie sich über die Lippen, rutschte ein Stück tiefer und ich zog mir stöhnend das Kissen wieder über den Kopf.

	Sie schob die Hose hinab und ich erhob mich ein wenig, um es ihr zu erleichtern. Neugierig lugte ich unter dem Kissen hervor, während sie vollkommen fasziniert zusah, wie ihre eigene Hand diese Zuckungen verursachte. Gebannt beobachtete ich sie, als sie mit dem Finger über meinen Lusttropfen strich und ihn schließlich auf meiner Eichel verrieb. Dann plötzlich leckte sie den Finger ab und ich schloss bebend meine Augen. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht zu kommen, doch ich schwieg, wollte diesen Zauber nicht durchbrechen.

	Plötzlich schob sie sich erneut ein wenig weiter nach unten, drehte sich auf die Seite, lagerte ihr Bein bequem und beugte sich hinab. Bis in die Fußspitzen angespannt beobachtete ich jede ihrer Regungen und war doch nicht darauf vorbereitet, als ihre Zunge blitzschnell über meine Spitze fuhr.

	»Oh Talil, nicht! Ich kann nicht ...«, stieß ich gepresst hervor, als sich ihre Lippen fest um mein Glied schlossen. Ich packte das Kissen und atmete angestrengt, während ihre Zunge mich unablässig reizte. Dann nahm sie mich noch tiefer in den Mund, presste ihre Lippen zusammen und entließ mich wieder. Erneut leckte sie den Liebestropfen von meiner Eichel, bevor sich erneut ihre Lippen um meinen Schaft legten. Das war mein Untergang!

	»Vorsicht!«, stieß ich hervor und im ersten Moment erstarrte sie vor Schreck, dann lächelte sie, umschloss mich fester und brachte zu Ende, was sie begonnen hatte. Ich presste mir das Kissen ins Gesicht und stöhnte laut auf, schrie und erbebte.

	 

	Talil:

	Ich lächelte, während ich Kiljan beobachtete. Bis auf wenige Augenblicke, in denen die Bilder mich einzuholen drohten, war es unglaublich erregend. Eine kurze Bewegung mit meinem verletzten Bein jedoch zentrierte mich wieder.

	Als sein Samen in meinen Mund schoss, war ich starr vor Schreck und das erste Schlucken geschah eher spontan, dann aber spürte ich Kiljans Verzweiflung und Erregung gleichermaßen. Es war nicht unangenehm und ich wollte ihn ebenso glücklich machen, wie er es mir so vollkommen selbstlos zugestanden hatte!

	Sanft strich ich noch einmal mit dem Finger seinen Schaft entlang, der sofort zuckte. Ich richtete mich auf und schob mich wieder nach oben, hob das Kissen an und lachte.

	»Alles gut bei dir?« Er zog mich an seine Brust und küsste meine Stirn.

	»Ich schwebe noch!«, sagte er leise. »Küss mich und hol mich zurück ins Hier und Jetzt!«, flüsterte er belegt, als er meinen Blick erwiderte. Ich schob mich ein weiteres Stück hoch und griff in sein Haar, hielt ihn jedoch fest und sah ihn an, betrachtete ihn.

	 

	Kiljan:

	»Ist es immer so?«, fragte sie und ihre Augen huschten unruhig über mein Gesicht und sie wirkte plötzlich vollkommen verunsichert. Sichtbar hart schluckte sie und eine unbekannte Angst umklammerte mein Herz.

	»Empfindet man so, wenn man liebt? Will man dann geben und das Nehmen ist vollkommen gleichgültig?«

	Pure Erleichterung flutete mich, während ich ihren Blick hielt. »Man wünscht sich, dass der Partner glücklich ist, auch wenn das manchmal bedeutet, dass man selbst zurücksteht!«

	Sie nickte, beugte sich hinab und küsste mich, so unendlich zärtlich, dass mein Herz erneut krampfte. Lächelnd lösten wir uns voneinander, bereits wieder vollkommen außer Atem und meine untere Region bewies meinen Hunger auf sie!

	»Wir wollen unser Glück nicht überstrapazieren!«, flüsterte ich lächelnd, zog die Hose über und erhob mich. Nachdem ich meine Kleidung gerichtet hatte, entriegelte ich die Tür, ließ die Vorhänge jedoch geschlossen und legte mich neben sie.

	Sie hatte sich in der Zwischenzeit wieder angezogen, schmiegte sich aber ganz nah an mich heran. Eng umschlungen schlossen wir die Augen und ihre Hand stahl sich unter mein Hemd. Sie seufzte und ich erschauerte, versuchte verzweifelt, meine Hoffnung und mein Glück zu zügeln. Ich wusste, der nächste Fall würde kommen und ich wollte ihn nicht tiefer, schmerzhafter werden lassen, als unbedingt nötig.

	 

	Ich erwachte, als Bohl und Reed eintraten, und richtete mich vorsichtig auf. Talil lag entspannt auf dem Rücken und ich rieb mir müde über mein Gesicht. Auch ich war noch immer vollkommen erledigt von dem anstrengenden Weg hierher.

	Behutsam stand ich auf und deckte sie wieder zu. »Das Essen wird gleich gebracht. Sollen wir sie wecken?«, fragte Bohl und trat leise an das Sofa heran, blickte auf sie hinab.

	»Mir ist es schleierhaft, wie ein so wunderschönes Gesicht, sich so vollständig wandeln kann, dass es keine einzige Regung mehr zeigt!«

	Angespannt betrachtete ich Bohl, als er plötzlich lachte und mich scheinbar amüsiert ansah. »Kiljan, sie ist Anfang zwanzig!«, sagte er vorwurfsvoll, doch ich zuckte mit den Schultern.

	»Hat es alles schon gegeben, also tu nicht so, als wäre das vollkommen absurd! Kann ich noch duschen?«, fragte ich leise und verdrängte meine Angst, sein Interesse könnte weiter gehen, als zu seinen anderen Schützlingen.

	»Benötigst du Kleidung?«, fragte Reed und ich schüttelte den Kopf.

	»Meine Tasche ist noch vorne bei Mikael. Ich muss sie nur kurz holen!«

	»Dann bringt er sie bestimmt gleich mit! Er und Juhani kommen zum Essen hierher. Ich konnte sie nicht noch länger davon abhalten. Sie wollen Talil kennenlernen!«, sagte Bohl entschuldigend.

	In diesem Moment klopfte es und er öffnete. Mikael und Juhani traten ein und grinsten, als sie mich erblickten. »Als du plötzlich von der Mauer geklettert kamst, dachte ich erst, du wärst eine Fata Morgana! Hast du uns so sehr vermisst, dass du nicht mehr darauf warten konntest, dass das Tor geöffnet wird?«, fragte Mikael belustigt und ich trat auf ihn zu. Wir drückten einander den Unterarm, ein Zeichen der Zuneigung und des Respekts.

	»Hier! Die hast du liegen gelassen!«, sagte er und warf mir meine Tasche zu.

	»Danke!«, antwortete ich leise, warf einen letzten Blick auf Talil und ging dann zögernd ins Bad.

	 

	»Das ist also die geheimnisvolle Fremde?«, fragte Juhani leise und trat einen Schritt näher an sie heran.

	»Setzt euch!«, forderte Bohl und deutete auf den Esstisch. »Es wird ihr gar nicht gefallen, dass ihr sie so anstarrt! Ist schlimm genug, dass ihr euch selbst eingeladen habt!«

	Nur widerwillig setzten sie sich, und durch die Unruhe wurde Talil wach. Ruckartig richtete sie sich auf und sah sich im Raum um. Als ihr Blick auf Mikael und Juhani fiel, vollzog sich erneut die vollkommene Wandlung ihrer Gesichtszüge. Neutral blickte sie nun in die Runde und schlug schließlich die Decke beiseite.

	»Was soll das werden?«, fragte Bohl herausfordernd und Talil schenkte ihm einen Blick, der Wasser zu Eis hätte erstarren lassen können.

	»Ich möchte ins Badezimmer!«, antwortete sie gepresst und erhob sich. Er trat auf sie zu und betrachtete sie stirnrunzelnd.

	»Wir haben eine Vereinbarung!«, sagte er ruhig. »Außerdem ist Kiljan gerade da drinnen!«, setzte er nach und sichtbar unschlüssig verharrte sie an Ort und Stelle. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Kiljan trat heraus, eine Dampfwolke hinter sich herziehend. Kiljan lächelte und sie ging einen Schritt auf ihn zu, Bohl jedoch packte sie.

	»Wag es ja nicht!«, zischte sie plötzlich und warf einen Blick auf die beiden Hüter, die an dem Tisch saßen.

	»Was ist los?«, fragte Kiljan leise und trat an Talil heran.

	»Ich möchte ins Bad gehen!«, sagte sie gepresst und sah auf die Tür.

	»Darf ich dir helfen?« Mit festem Blick betrachtete Kiljan sie, bis sie nach kurzem Zögern nickte. Er ergriff ihren Arm um sie zu stützen und sie humpelte zur Tür.

	»Ich habe dir ein paar Kleidungsstücke mitgebracht, ebenso eine Bürste. Die Sachen liegen in der Tasche im Bad!«

	Sie wandte sich etwas um. »Kommt Ilmari heute ...?« Weiter kam sie nicht, schon öffnete sich die Tür und er trat ein.

	»Oh!«, rief er überrascht und strahlte in die Runde. »Das ist ja wunderbar! Nell kommt auch gleich, dann können wir ja alle gemeinsam essen!«

	Talil runzelte die Stirn. »Ilmari, ich möchte duschen!«, sagte sie und sah ihn an.

	Er lachte, sichtbar amüsiert. »Ja, sobald dein Bein geheilt ist!«

	»Nein, jetzt!«, entgegnete sie schlicht, dennoch hatte keiner der Anwesenden den geringsten Zweifel daran, dass sie es genau so meinte. »Entweder du lässt dir jetzt etwas einfallen oder ich gehe so unter die Dusche! Bohl hast du einen wasserfesten Beutel und Klebeband?«, fragte sie und Ilmari seufzte.

	»Wenn dein Bein nass wird, dann müssen wir alles erneuern und das würde ich wirklich gerne vermeiden!«

	Sie lachte bitter. »Oh glaub mir, auch ich möchte das ungern wiederholen! Doch ich gehe jetzt unter die Dusche, so oder so!«

	Bohl erschien mit einem Beutel, drückte ihn Ilmari in die Hand und grinste dreist. Er wusste ebenso wie Ilmari selbst, dass er verloren hatte, noch bevor er überhaupt das Haus betrat!

	Mit einem Seufzer folgte er den beiden in das Badezimmer und klebte den wasserfesten Stoff so dicht es ging an ihrem Unterschenkel, kurz oberhalb des Verbandes, fest. Kiljan legte die mitgebrachte Kleidung parat und die Haarbürste auf das Waschbecken.

	»Benötigst du noch etwas?«, fragte er sie leise, doch sie schüttelte den Kopf, sah ihn jedoch nicht an.

	»Kann ich dir helfen?« Sie hob den Blick und er erkannte ihre Unsicherheit.

	»Reed und Bohl sind eine Sache. Die anderen beiden aber, kenne ich nicht!« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Es wird schon gehen!«, sagte sie und lehnte ihre Stirn gegen seine Brust. »Sorg dafür, dass Bohl sich damit abfindet, dass ich abschließe. Entweder das, oder er schmeißt die Besucher hinaus!«

	Plötzlich grinste sie. »Wenn sie dann gehen, solltest du es einfach lassen!«

	Behutsam strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Talil, es ist doch vollkommen egal, was sie denken! Ich kann dir helfen!«

	Sichtbar gequält sah sie auf. »Ich kann das nicht!«, stieß sie hervor und holte tief Luft.

	»Küss mich und dann sieh zu, dass du hier raus kommst! Und danke für die Sachen!«, sagte sie und seufzte. »Es ist unglaublich schön, passende Kleidung tragen zu können!«

	Er gab ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen und ging danach wortlos hinaus. Er wusste, dass sie sich nicht vollkommen entkleidet zeigen wollte und es tat ihm unheimlich weh, ihre Angst davor zu spüren.

	 

	Talil:

	Schon beim Ausziehen verfluchte ich mich bereits selbst! Doch in dem Moment als Kiljan aus dem Bad kam, in einen verführerischen Wasserdampf gehüllt, schien der Gedanke mich endlich mal wieder vernünftig zu waschen, einfach zu verlockend! Als ich nun jedoch endlich in der Dusche stand, war ich schweißgebadet, und konnte nur hofften, dass das Anziehen hinterher nicht ebenso ein Desaster wurde. Dann hätte ich mir das Duschen auch sparen können!

	Ich schaltete das Wasser an und genoss die Wärme, wartete aber nur, bis ich vollkommen nass war, und drehte es wieder ab. Ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren und den gipsartigen Verband auf keinen Fall erneuern lassen müssen!

	Ich seifte mich kräftig ein und wäre um ein Haar gestürzt. Ein Haltegriff in der Wand verhinderte es jedoch im letzten Moment. Meine Haare wusch ich zweimal und fluchte. Das Kämmen würde ewig dauern, wirkten sie vollkommen verfilzt und knotig, doch ich wollte sie für keinen Preis der Welt abschneiden!

	Nachdem ich mich mühsam abgetrocknet hatte, stellte ich mich barfuß auf das Handtuch und angelte nach meinen Klamotten. In aller Ruhe zog ich mich an, wobei ich mich zwischendurch immer wieder hinsetzen musste, um mein Bein zu entlasten.

	Erneut dankte ich Kiljan im Stillen und freute mich über passende Wäsche! Als ich endlich auch eine Hose trug, benötigte ich eine kleine Pause und atmete tief durch. Die Schmerzen in meinem Bein nahmen unaufhörlich zu und ich fluchte leise. Es fiel mir schwer genug mich zu öffnen, doch ich würde es niemals zugeben, solange Fremde anwesend waren! Seufzend ergriff ich die Haarbürste. Unglaublich, dass er selbst daran gedacht hatte!

	Ich brauchte ewig, bis mich das Ergebnis einigermaßen zufriedenstellte, und ließ die Haare offen. Zitternd erhob ich mich und verfluchte meine eigene Schwäche! Nur zögernd griff ich nach der Klinke und wünschte, Ilmari und die anderen beiden wären fort. Doch als ich die Tür öffnete, wurde ich natürlich enttäuscht und alle wandten sich mir zu. Inzwischen saß auch eine Dunkelelbin mit an dem Tisch, die mich offen musterte.

	»Ihr könnt weiteratmen!«, rief ich genervt und blickte Kiljan an, der bereits auf mich zukam. Ohne Vorwarnung hob er mich hoch und lächelte. »Ich sehe, dass du kaum noch stehen kannst, also nimm es einfach hin, es sei denn, du hast Lust auf eine langwierige Streiterei!«, flüsterte er dicht an meinem Ohr.

	Wütend warf ich ihm einen Blick zu, doch er lachte nur unbeeindruckt und trug mich zum Sofa. »Wenn du keine unschöne Szene möchtest, bringst du mich zu einem Stuhl an den Tisch!«, zischte ich und nach kurzem Zögern lenkte er wortlos ein, holte jedoch einen Hocker und ein Kissen und lagerte mein Bein hoch.

	Ilmari trat auf mich zu und musterte mich kopfschüttelnd, dann besah er sich den Verband.

	»Er ist vollkommen trocken!«, sagte ich verärgert über seinen Blick. Sie taten ja alle so, als wäre ich ein kleines ungezogenes Kind und das ging mir gehörig auf die Nerven!

	»So viel Wut!«, wisperte die Dunkelelbin neben mir plötzlich leise und ergriff ungefragt meine Hand. Genervt funkelte ich sie an, während ich versuchte, mich ihrem Griff zu entziehen, doch sie hielt ungerührt fest.

	»Ich heiße Nell und ich bin die Gefährtin von Ilmari!«, stellte sie sich vor und betrachtete mich immer durchdringender. Ruckartig entzog ich mich ihr, fast schon gewaltsam und lächelte gezwungen.

	»Du musst Talil sein!«, fuhr sie fröhlich fort und ich zuckte bei der Betonung meines Namens zusammen, nickte jedoch zögernd. Was hatte das alles noch für einen Zweck? Niemand hier würde jemals begreifen, weshalb ich eigentlich Sam war!

	Kiljan setzte sich an meine andere Seite, und nachdem Ilmari den Beutel von meinem Bein entfernt hatte, seufzte er zufrieden.

	»Du hast recht, es ist alles trocken! Den Ahnen sei Dank!«

	»Und wer seid ihr?«, fragte ich abweisend, weil ich noch immer ihre bohrenden Blicke spürte, wenn sie dachten, ich würde es nicht sehen.

	»Entschuldige! Ich bin Juhani!«, sagte der größere der beiden lächelnd und reichte mir seinen Unterarm. Verweigernd verschränkte ich meine Arme vor der Brust und betrachtete ihn durchdringend, ebenso wie er mich. Langsam zog er seinen dargebotenen Arm zurück und sah kurz zu Bohl.

	»Ich bin Mikael!«, antwortete nun der kleinere, der jedoch gefährlicher aussah, als dieser Juhani.

	Erneut klopfte es an der Tür und unterbrach somit das entstandene angespannte Schweigen. Das Essen wurde hereingebracht und mehrere Töpfe und Krüge auf den Tisch gestellt. Ein junger Bursche stellte Nell und mir einen Weinkelch hin und füllte ihn ungefragt mit einem hellen Wein, dabei lächelte er schüchtern. Ich seufzte stumm, als die Männer jeweils einen Whiskey vorgesetzt bekamen.

	»Oh ja, den haben wir uns verdient!«, grinste Juhani begeistert und erhob seinen Becher. »Auf euer Wohl!«, rief er strahlend und prostete Nell und mir zu. Sie ergriff lächelnd ihren Kelch und folgte der Geste sichtbar erfreut. Ich tat es ebenfalls, trank jedoch nicht und stellte es unangetastet zurück. Dies entging Juhani natürlich nicht und er zog eine Braue in die Höhe, während er mich eingehend musterte.

	»Es gilt als sehr unhöflich, einen Zuspruch abzuweisen!« Sein Strahlen war verschwunden und nun wirkte er ziemlich verärgert.

	»Ich trinke keinen hellen Wein!«, antwortete ich schlicht, doch er hielt meinen Blick.

	»Ein kleiner Schluck bringt dich nicht um!«, stieß er provozierend hervor.

	Ich lächelte kalt. »Das sicher nicht, Beharrlichkeit am falschen Ort zur falschen Zeit manchmal hingegen schon!«

	Ich spürte, wie Kiljan neben mir zusammenzuckte, dennoch blieb mein Blick auf Juhani gerichtet.

	»Wenn ich sage, ich trinke keinen hellen Wein, dann meine ich, niemals, und das bedeutet, dass ich auch für einen aufgeblasenen Hüter keinerlei Ausnahmen mache!«

	Er sprang auf, und ich nahm unvermittelt ein inneres Zerren wahr und wandte mich abrupt zu Nell um. »Lass das, oder ich schwöre dir, ich vergesse mich!«, zischte ich und sie wurde bleich.

	»Du spürst es?«, fragte sie fassungslos und selbst Juhani schloss irritiert den Mund und hielt inne.

	»Ich spüre mehr, als du dir vorstellen kannst und ich warne dich: Versuch das nie wieder!« Ich wusste nicht genau, was sie war, oder wie sie die Dinge tat. Ich war nur plötzlich vollkommen sicher, dass sie versucht hatte, meine Gefühle, meine Empfindungen zu manipulieren, mich zu beruhigen und kochte fast über vor Wut.

	Der Drang aufzustehen und zu verschwinden wurde übermächtig, und einzig die kaum noch zu ertragenden Schmerzen in meinem Bein hielten mich davon ab. Ich wäre nicht weit gekommen, wahrscheinlich nicht einmal bis zur Tür, das war mir in diesem Augenblick vollkommen bewusst!

	Ich massierte meine Schläfen. »Kiljan, könntest du mir bitte einen Whiskey einschenken und mir außerdem eine Flasche Wasser mitbringen?« Nickend erhob er sich und wandte sich zur Küche.

	»Alte Frau!«, betonte ich die Beleidigung. »Ich mag ein gebrochenes Bein haben, doch das wird mich nicht davon abhalten, dich von diesem Stuhl zu zerren und vor die Tür zu setzen. Das ist meine letzte Warnung, die du wirklich ernst nehmen solltest. Ich bin nicht gerade für meine Toleranz bekannt!«, zischte ich bebend, während Kiljan mir meine Getränke hinstellte.

	»Danke!«, seufzte ich und warf ihm einen kurzen Blick zu. Ich spürte seine Verunsicherung und sah zu Juhani, so freundlich, wie es mir möglich war, und hob mein Glas, prostete ihm zu. »Ich danke dir für deinen Gruß!« Ich nahm einen kräftigen Schluck und reichte Bohl meinen Teller.

	»Ich weiß nicht, wie es mit den anderen ist, doch ich bin hungrig! Füllst du mir bitte etwas auf?«, versuchte ich die Frage vollkommen ruhig klingen zu lassen.

	Langsam setzte sich Juhani wieder hin, sah mich jedoch weiterhin an. Ich ignorierte ihn und aß, bis auch sie sich schließlich die Teller füllten.

	»Weshalb gerätst du so außer dir? Es geht nur um einen lächerlichen Schluck Met!«, grollte Juhani plötzlich leise.

	»Ich lasse mich nicht zu irgendetwas zwingen, das ich nicht tun will!«, antwortete ich und hielt seinem durchdringenden Blick stand. Er aber lachte hämisch auf und schüttelte den Kopf.

	»Es reicht jetzt Juhani!«, zischte Bohl, doch er beachtete ihn gar nicht.

	»Du wärst eine jämmerliche Hüterin!«

	Lächelnd hob ich eine Augenbraue und betrachtete ihn nun ebenso. Mir war vollkommen bewusst, dass er mich nur provozieren wollte, dennoch ging seine Taktik auf. »Wenn ausgerechnet du den Maßstab für Jämmerlichkeit setzt, mit deinem Verhalten hier, muss ich mir ja keine Sorgen machen!«, stichelte ich zurück und hatte ebenfalls Erfolg. Sein Gesicht lief dunkelrot an und ich grinste. Das aber schien zu viel für ihn zu sein und er sprang erneut auf. Mikael jedoch packte ihn und zwang ihn auf seinen Stuhl zurück. Bohl seufzte und sah mich traurig an. Das wiederum war nun zu viel für mich.

	»Was denn? Was soll das hier? Sind wir hier im Zoo der Menschen und ich das Tier im Käfig? Glaubt ihr eigentlich, ich bin blöd?«, rief ich aufgebracht und sah bei den letzten Worten Juhani und Mikael an.

	»Ihr seid nicht hierhergekommen, um zu essen, sondern um euch die seltsame junge Dunkelelbin anzusehen, die von der Mauer gesprungen ist! Ihr beobachtet mich die ganze Zeit wie ein Insekt unter dem Mikroskop und ich nahm es kommentarlos hin! Wenn das also euer normales Verhalten ist und ihr die Aushängeschilder der Hüter seid, dann sollten wir anfangen, uns ernsthaft Sorgen zu machen!«

	 

	Sie stand auf und ging zwei Schritte. Nichts war ihr anzumerken, als wäre ihr Bein gar nicht gebrochen, als auch Juhani sich hastig erhob und ihren Arm ergriff.

	»Nicht!«, riefen ihm Bohl, Reed und Kiljan zeitgleich zu, während Talil herumschoss und ihn hart an der Kehle packte. Reed bemerkte den Unterschied sofort!

	Bei ihm ist ihr Griff fest gewesen, aber nur eine Warnung. Bei Juhani jedoch war es weit mehr als das! Augenblicklich ging er ächzend in die Knie, sackte zusammen, nicht wie ein mächtiger Krieger, sondern wie ein gebrochener Zweig! Nachdem seine Knie den Boden berührten, ließ Talil ihn unverzüglich los und sah von ihm zu Mikael.

	»Niemals anfassen!«, zischte sie.

	Bevor sie weitergehen konnte, stand Kiljan vor ihr. »Ich bringe dich hinaus. Wenn du allein sein willst, kein Problem, aber du wirst keinen einzigen Schritt mehr laufen!« Stumm fochten sie ein Duell, bis Talil die Schultern hochzog und nickte.

	»Warte!«, rief Juhani und erhob sich mühsam, grinste jedoch. »Es tut mir leid! Ehrlich! Reed erzählte uns, wie unglaublich schnell du bist, doch wir glaubten ihm nicht. Ich gebe zu, ich reizte dich absichtlich. Ich bin wirklich beeindruckt! Verzeih mir!« Langsam drehte sie sich zu ihm um und holte plötzlich aus. Diesmal aber fing er scheinbar mühelos ihren Arm ab und packte ihr Handgelenk, bevor sie sein Gesicht erreichte. Unbeeindruckt nickte Talil und grinste nun ebenfalls. Juhani gab sie frei und blitzschnell holte sie erneut aus, nun jedoch mit der anderen Hand. Ihre Faust traf mitten auf seine Nase. Ohne einen weiteren Blick wandte sie sich ab und sah Kiljan auffordernd an. Fassungslos hob er sie hoch und trat mit ihr in den Garten, ließ sie dann vorsichtig auf der Bank nieder.

	»Hattest du gar keine Angst, dass er zurückschlagen könnte?«, fragte er schließlich und betrachtete sie, während sich ein Lächeln auf ihren Zügen ausbreitete.

	»Nein! Ich wusste, dass du schneller reagieren würdest als er und daher habe ich mir keinerlei Sorgen darüber gemacht!« Sie sah ihn an und ihr Lächeln verschwand langsam.

	»Es tut mir leid, ich weiß, ich hätte mich beherrschen müssen. Ich ließ mich von ihm provozieren und forderte diese Situation ebenfalls heraus!«

	Stumm betrachtete er sie. »Wie geht es dir jetzt?«, fragte er achtsam.

	»Meine Wut ist verraucht. Der Schlag hat geholfen!«, antwortete sie ernst.

	»Ich bin trotzdem stolz auf dich! Zwar hast du dein Bein belastet, dennoch hast du nachgegeben!«

	»Und der Rest?«, fragte sie zögernd und diesmal grinste Kiljan.

	»Er hat es eindeutig verdient. Außerdem ist er hart im Nehmen! Du hast vielleicht ein wenig an seiner Ehre gekratzt. Doch zu seiner Verteidigung muss man wohl anmerken, dass selbst ich kaum jemanden kenne, der mit beiden Händen so schnell agieren kann!«

	»Das ist wahr, du hast mich nun schon zwei Mal hintereinander mehr als überrascht! Ich hätte jede weitere Zuckung deiner rechten Hand pariert, doch darauf war selbst ich nicht vorbereitet!«, sagte Juhani belustigt und trat auf die Bank zu, dicht gefolgt von Mikael.

	»Ich werde ein beachtliches blaues Auge bekommen, doch das war es Wert! Wie geht es deiner Hand?«, fragte er freundlich und Talil runzelte die Stirn.

	»Tut weh, als hätte ich gegen eine Betonwand geschlagen!« Überrascht über dieses Zugeständnis sah Kiljan auf, doch sie hob lächelnd den Kopf und blickte zu Juhani und Mikael.

	»Wie kann man mit beiden Händen so schnell agieren? Das ist sehr ungewöhnlich!«

	Er spürte die Veränderung sofort, noch bevor er sie sah. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos und sie kniff die Lippen aufeinander. Dann lächelte sie gekünstelt.

	»Wenn man ständig einen gebrochenen Arm oder eine gebrochene Hand hat und nie weiß, welche es das nächste Mal erwischt, dann lernt man es zwangsläufig. Ich wollte darauf verzichten, nur wegen einer lädierten Hand jedes Mal fast totgeprügelt zu werden!« Sie sagte es vollkommen ton- und emotionslos und zuckte schließlich mit den Schultern.

	»Wie oft hast du sie dir denn gebrochen?«, fragte Ilmari plötzlich von hinten und trat näher heran. Talil grinste.

	»Wenn du aktuelle Röntgenbilder der Menschen bekommst, kannst du es dann herausfinden? Es wäre garantiert eine Herausforderung!«, sagte sie und schien sich wieder vollkommen gefangen zu haben. »Ich lasse sie dir zukommen, und wenn du nah dran bist, dann verrate ich es dir vielleicht!«

	»Was macht dein Bein?«, fragte er besorgt und sie lächelte erneut.

	»Es wird langsam!«, antwortete sie.

	»Ich denke, wir lassen euch mal wieder allein!«, sagte Mikael und sah in die Runde. Sein Blick blieb jedoch bei Talil hängen und sie erwiderte ihn stumm.

	»Was ist die Waffe deiner Wahl?«, fragte sie plötzlich und er grinste.

	»Der Degen!«, entgegnete er herablassend und Talil grinste.

	»Ganz schön altmodisch, in der heutigen Zeit, findest du nicht?«

	»Angst?«, fragte er belustigt und ihr Grinsen verbreiterte sich.

	»Ich kann mit allem umgehen, was Schmerzen verursacht!«

	»Ich gebe dir Zeit, bis dein Bein verheilt ist!«, sagte er lächelnd.

	»Wie überaus nett von dir!«, konterte sie und Bohl lachte.

	Oh ja, sie hatten überhaupt keine Ahnung, mit wem sie sich da gerade anlegten. Und nun hatte Mikael auch noch die Waffe ihrer Wahl gewählt, ohne es zu ahnen! Doch er würde es ihm nicht erzählen. Juhani hatte bereits zu Beginn des Abends die Grenze überschritten und Mikael tat es jetzt gerade. Die Konsequenzen mussten sie nun selbst tragen und er würde es für die beiden nicht leichter machen. Das würde ein Spaß werden, auch wenn es bedeutete, dass er auf seinen eigenen Kampf mit ihr noch länger warten musste. 

	Beeinflussung

	Talil:

	»Genug für heute!«, sagte er und nickte in Richtung Tür.

	Juhani und Mikael wandten sich ab. »Gute Nacht!«, riefen sie noch, dann waren sie verschwunden.

	Nell trat zu uns und inzwischen vollkommen genervt runzelte ich die Stirn.

	»Könntet ihr uns kurz allein lassen?«, fragte sie und spürte wohl sogleich meinen Ärger. »Wenn es dir recht ist!«, schob sie eilig hinterher und ich nickte zögernd.

	»Du rufst einen von uns, wenn du rein möchtest!«, forderte Kiljan und ich salutierte sitzend.

	»Jawohl!«

	Lächelnd wandte er sich ab und begab sich ins Haus. Nell setzte sich neben mich und schwieg.

	»Kannst du das bei jedem?«, fragte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen und sie lächelte.

	»Ja! Und noch nie hat jemand es gespürt! Hinterher, wenn man weiß, dass ich diese Fähigkeit besitze, wird es einigen bewusst, doch noch nie währenddessen!« Ich betrachtete sie und sah dann hinaus in die Dunkelheit.

	»Ich möchte dich warnen!«, sagte sie plötzlich leise. »Eigentlich halte ich mich aus den Dingen heraus, die den Clan betreffen, aber diesmal sträubt sich alles in mir dagegen!«, sprach sie noch leiser als zuvor. »Ean ist ein wirklich alter Freund, jedoch ist er blind, wenn es um seine Tochter geht. Nimm dich vor ihr in Acht Talil! Ich weiß, du bist ihr körperlich überlegen, doch sie wird immer andere Mittel und Wege finden zu bekommen, was sie will!«

	Erstaunt betrachtete ich sie und mir wurde bewusst, dass ich noch immer nicht wusste, was für eine Strafe Shar eigentlich erhalten hatte. »Sie will Kiljan!«, sagte ich leise, doch sie schüttelte den Kopf und fixierte mich, als wollte sie sichergehen, dass ich ihre Worte auch wirklich ernst nahm.

	»Ja und nein! Es ist die Macht, die diese Verbindung mit sich bringt, die sie begehrt! Sie will herrschen und wird alles dafür tun, auch für Arel! Er ist bei ihr auf nahrhaften Boden gestoßen und sie will fortführen, woran er gescheitert ist! Bring Kiljan dazu, dieses Problem ernst zu nehmen und traue ihr niemals über den Weg!«

	Sie erhob sich und wandte sich mir noch einmal zu. »Warum warnst du mich, wenn du es sonst nicht tust und weshalb wissen die anderen nichts davon?«, fragte ich beunruhigt und Nell seufzte.

	»Ich habe es versucht, Ean aber ist ihr hörig und blind für alles Schlechte, dass sie tut! Sie hat augenscheinlich eine vollkommene Wandlung vollzogen und gibt sich unterwürfig und schuldig. Doch das ist nur Schein. Niemand wird dir dies jedoch glauben, also sei auf der Hut! Solltest du offen gegen sie agieren, spielst du ihr nur in die Hände. Dreh ihr nie den Rücken zu und misstraue jeder Freundlichkeit! Jetzt und auch später. Selbst deine Träume sind vor ihr nicht sicher!«

	»Woher weißt du das alles?«, hakte ich irritiert nach.

	»Unterschätze sie niemals und offenbare ihr keine Schwächen, denn das wäre dein und somit unser aller Untergang!«

	Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was für eine Gabe trägst du in dir?«, fragte ich zögernd.

	»Niemand wird dir glauben, wenn du meinen Namen erwähnst! Ich bin die Geächtete! Doch auch ich werde meinen Preis zahlen, sobald die Zeit dafür gekommen ist!«, entgegnete sie nur, wandte sich ab und verschwand.

	 

	Einen Moment später erschien Kiljan und ich hätte ihn fast nach Shar gefragt, ließ es jedoch, einem inneren Gefühl folgend, bleiben.

	Je weniger er meine Fragen über Shar mit Nell in Verbindung brachte, je besser, unkomplizierter würde es sein.

	»Alles in Ordnung?« Er klang unsicher und ich betrachtete ihn.

	»Was weißt du über Nell?«, fragte ich.

	Statt zu antworten, blickte er in die Ferne. »Sie sieht und spürt viele Dinge, außerdem kann sie die Gefühle eines jeden beeinflussen.« Noch immer wich er meinem Blick aus.

	»Du traust ihr nicht, warum?«, fragte ich und beobachtete ihn misstrauisch.

	»Sie brachte schon einmal mit ihrer Gabe großes Leid über einige von uns und das vollkommen eigennützig!«

	Ich runzelte die Stirn, denn das passte irgendwie nicht zu meinem Eindruck von ihr. »Das verstehe ich nicht, erkläre es mir!«, forderte ich, doch er schüttelte den Kopf.

	»Ich weiß nichts Genaues und es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür!«, antwortete er ausweichend, noch immer, ohne mich anzusehen.

	»Dann erzähl mir das, was du darüber weißt!«, drängte ich, langsam wütend und endlich wandte er mir seinen Blick zu. Unergründlich betrachtete er mich.

	»Es steht mir nicht zu und momentan wäre es nicht gut für dich!«

	Verärgert verschränkte ich meine Arme vor der Brust. »Was soll das? Vertraust du mir nicht? Nach allem was war? Und was heißt überhaupt, es wäre nicht gut für mich? Spinnst du? Ach vergiss es einfach!«, rief ich enttäuscht über seine Art.

	Es war gar nicht mal so, dass ich wütend darüber war, dass er mir nichts erzählen wollte, sondern dass er es wie eine Vertrauensfrage darstellte!

	Ich erhob mich, und noch bevor er meinen Arm fassen konnte, zischte ich ihn an: »Wage es ja nicht!« Mein Ton ließ ihn aufhorchen und zögern. Sein Glück! Ich war plötzlich unfassbar gereizt und er sollte mir jetzt nicht in die Quere kommen!

	»Talil ...!«, rief er verzweifelt hinter mir her, doch ich hatte genug gehört. Schwerfällig humpelte ich ins Haus und der Schmerz half ein wenig, reichte jedoch nicht!

	»Hey!« Grinsend kam Reed auf mich zu. »Ich habe mein Zimmer für euch ... geräumt ...!«, sagte er erst lächelnd, dann stirnrunzelnd, als er mich allein zum Badezimmer humpeln sah.

	Langsam wandte ich mich um. »Das ist wunderbar Reed. Ich nehme das Zimmer, du das Sofa und Kiljan kann ja auf dem Boden vor dem Kamin schlafen! Oder noch besser: Er verschwindet einfach!«

	Ich knallte die Tür ins Schloss und sperrte sie ab. Mir war bewusst, dass ich mich dringend beruhigen musste, doch der Gedanke, ich könnte ihm jeden Moment wieder über den Weg laufen, fachte meine Wut sofort weiter an und ich schaffte es einfach nicht, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.

	Schon klopfte es an der Tür, zaghaft, vorsichtig.

	»Talil bitte mach auf!«, rief er leise und ich holte tief Luft. Nachdem ich sie entriegelt hatte, riss ich sie auf und stieß Kiljan aufgebracht beiseite.

	»Bohl, bring mich hier raus, irgendwohin, wo er nicht ist, oder ich schwöre bei allen Geistern, Ilmari wird heute noch viel zu tun bekommen!« Ich wusste, er sah und spürte meine Verzweiflung und warf nur einen kurzen Blick zu Kiljan, bevor er meinen Arm ergriff und mich zur Tür führte.

	»Willst du schon wieder fortlaufen?«, rief Kiljan verärgert hinterher und ich hielt mich am Türrahmen fest, hinderte Bohl daran, mich nach draußen zu führen und wandte mich um.

	»Das kannst du gerade wirklich erstaunlich gut, Kiljan, verletzen! Das war jetzt das zweite Mal innerhalb weniger Minuten und das nur, weil ich dir eine ganz einfache Frage stellte, die nicht einmal etwas mit uns zu tun hat! Ich bin so unfassbar wütend und enttäuscht über dein Verhalten, dass ich jetzt genau drei Möglichkeiten habe: Ich zerschlage irgendetwas mit voller Wucht und breche mir damit irgendwelche Knochen. Ich schlage dir gründlich den Schädel ein, was ich jetzt gerade unheimlich verlockend finde. Oder aber ich gehe für eine Weile irgendwohin, wo du nicht bist und versuche, mich zu beruhigen!« Ich folgte Bohl hinaus und schloss die Tür, ohne einen weiteren Blick zurück.

	Ohne Vorwarnung hob er mich hoch und trug mich in die Dunkelheit. »Bring mich zu der Mauer, irgendwo wo keine Zuschauer sind!«, sagte ich nach einem Moment. Klettern mit einem unnützen Bein war jetzt genau das richtige! Das oder ich müsste es mir erneut brechen!

	Nach kurzem Zögern wechselte er die Richtung und nach einigen Minuten standen wir vor der Mauer. Vorsichtig ließ er mich herunter.

	»Warte!«, sagte er und kehrte wenig später mit einigen Fackeln zurück, die er in entsprechende Halterungen steckte.

	»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er skeptisch. »Es ist stockdunkel!«, ergänzte er.

	»Es ist perfekt!«, antwortete ich schlicht und setzte mich auf den Boden. Nachdem ich meinen Stiefel ausgezogen hatte, reichte ich ihm meine Hand und er half mir auf. Ich sicherte meinen Stand und suchte mit meinen Fingern die Wand nach geeigneten Spalten und Ritzen ab, bis ich welche fand, die ausreichend waren, um mein ganzes Gewicht halten zu können. Natürlich war es ein Nachteil, dass ich kaum etwas sah, denn so lag auch mein Weg nach oben im Dunkeln. Dennoch war es perfekt um meine Emotionen zu beherrschen. Die Schwierigkeit war nun, dass ich mit nur einem Bein einen Halt für meinen Fuß finden musste, während meine Hände mein gesamtes Körpergewicht hielten. Und das natürlich, ohne abzurutschen. Je höher ich gelangen würde, je anstrengender und schmerzhafter wäre es!

	 

	Bohl:

	Ich beobachtete sie, wie sie sich Stück für Stück nach oben kämpfte. Zwei Mal schon dachte ich, sie würde nicht mehr rechtzeitig einen Halt für ihren Fuß finden, bevor ihre Kraft nachließ. Nun stand sie reglos mitten in der Mauer, den Kopf an die Steine gelehnt und strahlte pure Verzweiflung aus.

	Dann kämpfte sie sich weiter nach oben und ich fragte mich, was sie derart aus der Fassung gebracht hatte. Weshalb war sie hier, mit mir, statt mit Kiljan, auf den sie ganz offensichtlich wütend war!

	Ich betrat den alten Turm, schlich zu dem Wehrgang hoch und wartete. Sollte sie jetzt abstürzen, hätte sie mehr Probleme als nur ein gebrochenes Bein und ich begann, Kiljan zu verstehen. Doch ebenso wusste ich, dass niemand sie hätte aufhalten können!

	Ich fragte mich, ob wir wirklich in der Lage wären, ihr in einem solchen Ausmaß zu helfen, das es ihr Leben erleichtern würde, es für sie selbst erträglicher machte, und verspürte das erste Mal in meiner bisherigen Lebensbahn leichte Zweifel! Sie hatte Unvorstellbares erlebt und erst jetzt verstand ich die Bedeutung ihrer Äußerung, dass Versprechungen nur eine gewisse Dauer helfen würden, irgendwann jedoch nicht mehr. Sie sagte das nicht um Mitleid zu erregen, sondern weil sie wusste, dass ihre aufgestauten Emotionen sich nur begrenzt kontrollieren ließen. Doch ich war mir inzwischen sicher, dass sie einzig und allein für sich selbst eine Gefahr darstellte und sie ihre selbstzerstörerische Wut und ihren Hass niemals gegen andere richten würde.

	Plötzlich sah ich ihre Hand suchend an dem Vorsprung und staunte. Sie kletterte trotz des gebrochenen Beines erstaunlich schnell!

	Sie schob sich die Kante hoch und setzte sich. »Worauf stehst du?«, fragte sie außer Atem.

	»Auf dem alten Wehrgang. Er ist nur noch an diesem Teil intakt. Ich dachte, das wäre einfacher, um wieder herunterzukommen.«

	Sie lächelte und ich seufzte innerlich. Sie schien sich ihrer Wirkung gar nicht bewusst zu sein, doch ich durfte sie nicht für mich fordern.

	Langsam schwang sie sich über die Mauer und reichte mir zögernd ihre Hand. Sie sah ein wenig mitgenommen aus, die Haare zerzaust und Dreck auf der Wange.

	Ich griff zu, ging einen Schritt näher und sie glitt vorsichtig auf den Wehrgang hinab, stellte sich auf ihr gesundes Bein. Ich hielt noch immer ihre Hand, trat an sie heran, achtete jedoch darauf, nicht ganz frontal zu stehen. Sie sah aus wie ein scheues Reh und ich strich ihr mit meiner freien Hand einige Strähnen aus dem Gesicht. Sie rührte sich nicht mehr, wirkte erstarrt, hielt nur unergründlich meinen Blick und irgendwie war es, als erwachte ich unvermittelt.

	Ich hätte sie so gerne geküsst, ja verdammt, doch sie war nicht für mich bestimmt und diese Grenze würde ich niemals überschreiten!

	Ich lächelte und sie schien zu spüren, was in mir vorging, wirkte plötzlich vollkommen erleichtert und entspannte sich. Als ich gerade einen Schritt zurücktrat, stürzte sich Kiljan mit einem Aufschrei auf mich und sie stolperte zurück.

	 

	Fassungslos sah Talil zu, wie Kiljan und Bohl aufeinander losgingen. Kiljan griff Bohl an, doch nur wenige Sekunden später waren sie vollkommen in eine Schlägerei vertieft. Frustriert humpelte sie auf den  Turm zu, in dem sie den Ausgang vermutete.

	Wenn sie glaubten, sie müssten sich um sie prügeln, dann hoffte sie, dass sich beide ordentlich wehtaten, denn so etwas Dummes hatte sie noch nie erlebt! Als wäre sie ein Besitz, um den man kämpfen kann. Was erwarteten sie?

	Bin ich ihr Hauptpreis? Hirnverbrannte Dunkelelben!

	Dabei spürte sie noch immer den Nachhall ihrer Erleichterung, weil Bohl sich beherrscht hatte. Doch sie würde ihm gegenüber vorsichtig sein. Nichts wäre schlimmer als ständige Annäherungsversuche! Sie wollte ihm vertrauen, doch das ging nur, wenn er sich wirklich kontrollieren konnte. Eben hatte er es bewiesen und Kiljan hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt.

	Doch mit welchem Recht überhaupt? Wer gab ihm dieses Recht? Ich mit Sicherheit nicht!

	Unten angekommen spürte Talil ihre vollkommene Erschöpfung, Schweiß bedeckte ihre Haut und ihr Bein schmerzte. Ihre Wut aber schien unermesslich.

	»Talil?«, erklang plötzlich leise eine Stimme aus der Dunkelheit und kam näher an sie heran.

	»Jesse? Was tust du hier?«, fragte sie und beäugte ihn misstrauisch.

	»Strafdienst!«, erwiderte er grinsend und sah sie an. »Ich möchte gern mit dir sprechen! Wie wäre es, wenn ich dich zum Haus begleite und wir reden währenddessen?«

	»Wenn du mir ein Messer in den Rücken stoßen willst, dann bring es gleich hinter dich, ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen!«, entgegnete sie müde, Jesse aber lachte leise und es war ein so fröhlicher, aufrichtiger Laut, dass Talil ihn überrascht ansah. Er bot ihr seinen Arm und nach kurzem Zögern griff sie zu, stützte sich schwer auf ihn und gemeinsam gingen sie zurück.

	»Ich möchte mich bei dir bedanken!«, begann er ernst und betrachtete sie erneut von der Seite. »Nicht nur, dass ihr die Schuld nicht auf mich abgeschoben habt, sondern vor allem dafür, dass du mich davor bewahrt hast, ihn zu töten!« Er wandte sich ihr direkt zu und fuhr sich aufgebracht durch die Haare.

	»Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er durch meine Hand sterben wollte und ich wäre auch noch so dumm gewesen, und hätte ihm diesen Gefallen getan! Ich verstehe nicht wie, oder warum, aber du bist im richtigen Moment eingeschritten, und dafür stehe ich tief in deiner Schuld!« Talil nickte, doch als sie die Tür erreichten, hielt Jesse sie auf. »Wenn du jemals meine Hilfe benötigst, egal wobei, werde ich tun, was du verlangst! Danke!«, sagte er aufrichtig, wandte sich ab und verschwand. Verwirrt ging Talil hinein und Reed kam augenblicklich auf sie zu.

	»Was ist passiert? Du siehst irgendwie ... furchtbar aus!«, entgegnete er langsam und Talil grinste, dann lachte sie.

	»Oh Reed!« Er trat einen Schritt näher und sie legte ihre Stirn an seine Brust. Behutsam fuhr er mit seinen Händen über ihre Oberarme.

	»Wo sind Bohl und Kiljan?«, fragte er vorsichtig und sie seufzte.

	»Die prügeln sich wie tollwütige Hunde und ich scheine in ihrer Vorstellung der Knochen zu sein, den es zu erlangen gilt!«, antwortete sie resigniert und er schob sie ein Stück von sich weg, fing ihren Blick ein. Sie erwiderte jedoch nichts mehr.

	»Wo sind meine Sachen?«, fragte sie stattdessen.

	»In deinem Zimmer!«, sagte er stirnrunzelnd.

	»Danke! Bringst du mich kurz ins Bad?« Er nickte und hob sie hoch.

	Wut

	Talil:

	Nachdem ich gewaschen und umgezogen in dem Zimmer stand, verriegelte ich die Tür. Ich wollte niemanden sehen, niemanden sprechen. Erst überlegte ich, Reed nach Nell zu fragen, doch eine erneute Abfuhr verkraftete ich heute nicht, wollte mich dem nicht stellen und ließ es bleiben.

	Ich fachte das Feuer neu an und breitete die Decken auf dem Boden aus. Als ich endlich lag, tat mir jeder einzelne Muskel weh, doch die Anstrengung und die Schmerzen durch das Klettern, das Adrenalin, sorgten dafür, dass ich mich besser fühlte. Meine Wut jedoch hatte es diesmal nicht gelindert!

	Nachdem der Schlaf nicht kommen wollte, schnappte ich mir ein Kissen und meine Decke und kletterte schwerfällig auf das Fenstersims. Ich wickelte mich ein und versuchte, eine bequeme Position für mein Bein zu finden. Meine Gedanken rotierten noch immer und der Drang zu fliehen wurde fast übermächtig.

	Als es an der Tür klopfte, seufzte ich laut, reagierte jedoch nicht, starrte weiterhin hinaus in die Dunkelheit. Das Klopfen jedoch wurde beharrlicher und mündete in einem Hämmern.

	»Talil geht es dir gut? Sag was verdammt, sonst brechen wir die Tür auf!«, rief Kiljan immer ärgerlicher.

	»Verschwindet, alle beide!«, antwortete ich nicht weniger wütend auf ihn, auf Bohl, auf Dunkelelben. Es folgte ein Krachen und ich schloss die Augen, war vollkommen überfordert mit der ganzen Situation und wollte einfach nur meine Ruhe. Plötzlich vermisste ich meine Wölfe mit solcher Macht, dass es schmerzte! Ich sehnte mich nach ihrer Nähe, ihrer Ruhe und dem Gefühl, welches sie mir stets vermittelt hatten.

	Beim zweiten Krachen brach der Riegel und alle drei stürmten ins Zimmer. Wütend baute Kiljan sich vor mir auf. »Weshalb hast du dich eingeschlossen?«, schrie er aufgebracht und ich sah ihn an, unendlich müde.

	»Lass mich überlegen, warum man eine Zimmertür abschließt! ... Wahrscheinlich, weil man einfach seine Ruhe haben möchte vor Hohlköpfen, die nicht einmal zu bemerken scheinen, dass sie sich wie welche aufführen! Und jetzt raus hier!«, zischte ich, nicht weniger aufgebracht als er.

	Unsicher fuhr er sich durch seine Haare. »Ich habe mir Sorgen gemacht!«, rief er und ich seufzte.

	»Dann hättest du mal dein Hirn einschalten sollen, bevor du auf Bohl losgehst! Verdammt verschwinde! Ich bin so unfassbar wütend auf dich! Erst dein merkwürdiges Verhalten wegen Nell und jetzt das mit Bohl! Ich bin kein kleines Kind mehr, und wenn ich meine Tür abschließe, dann will ich in Ruhe gelassen werden! Auch oder aber besonders von dir!« Ich wandte den Blick zum Fenster und lehnte meine Stirn gegen die kalte Scheibe. »Ich möchte, dass du gehst, Kiljan! Nicht nur aus diesem Zimmer. Geh zurück, kehr heim. Es war ein Fehler, alles und wir haben uns etwas vorgemacht! Es wird niemals funktionieren!«

	»Das kann nicht dein Ernst sein Talil!«, rief er entsetzt.

	»Talil!«, sagte Bohl vorsichtig, doch ich hob die Hand, bevor er weitersprechen konnte.

	»Raus hier!«, stieß ich bebend hervor.

	»Nell beeinflusste deine Mutter und später auch deinen Vater!«, begann Kiljan plötzlich und ich wandte mich ihm ruckartig zu. »Es hat nichts mit Vertrauen zu tun Talil, ich versuche, dich zu schützen!« Ich sah ihn abwartend an, hatte einfach keine Geduld mehr für seine Erklärungen. »Ich weiß nichts Genaues, wirklich nicht!«, stieß er verzweifelt hervor. »Ich kenne nur Gerüchte, ehrlich!«, ergänzte er.

	»Arel wollte deine Mutter für sich!«, begann Reed und ließ sich langsam an der Wand hinabgleiten, bis er auf dem Boden saß. »Er überredete Nell dazu, Isobel mit ihrer Gabe zu manipulieren, damit sie statt mit Alasdair mit ihm den Bund fürs Leben eingeht. Immer wieder versuchte Nell sie zu beeinflussen, und als das nicht wirkte, nahm sie sich deinen Vater vor, bis Ilmari sie erwischte und hierher zurückbrachte!« Schockiert sah ich Reed an.

	»Angeblich liebte deine Mutter Arel!«, flüsterte Kiljan erstickt.

	»Kiljan!«, zischte Bohl.

	»Es sind nur Gerüchte, dennoch hat sie ein Recht auf die Wahrheit, die ganze Wahrheit. Ich wollte einfach nicht, dass du auch das noch mit dir rumtragen musst!«

	»Ist Nell für ihren Tod verantwortlich?«, fragte ich bestürzt und blickte von einem zum anderen.

	»Nein, natürlich nicht! Nell ließ sich von Arel blenden und ausnutzen, doch sie würde niemals diese Grenze überschreiten. Nicht einmal für Arel!«

	»Lasst mich allein!«, sagte ich leise und blickte wieder aus dem Fenster. Ich hatte einfach keine Kraft mehr für diese Kämpfe.

	»Talil bitte!«, versuchte Kiljan es erneut.

	»So funktioniert das nicht Kiljan! Du hast mir vorgeworfen, ich führe mich wie eine Halbstarke auf, doch ich glaube kaum, dass dein Verhalten besonders erwachsen ist! Du sagst, es ginge nicht um Vertrauen, für mich jedoch geht es genau darum, und zwar bei allem!

	Was sollte das auf dem Wehrgang? Meinst du, du hast ein Recht dazu? Was bin ich in deinen Augen? Ein Preis, den es zu erringen gilt? Selbst wenn du Bohl nicht vertraust, was ist mit mir? Ich mag vom Leben nicht viel Ahnung haben, doch was glaubst du, was ich bin? Willst du von nun an jeden Dunkelelben verprügeln, der mir in deinen Augen zu nahe kommt? Oder möchtest du mich lieber gleich einsperren? Und mich jedes Mal anfahren oder anlügen, wenn ich eine Frage stelle, die dir nicht gefällt? Wenn du dir jetzt diese Situation hier besiehst, glaubst du dann ernsthaft, dass das besser ist, als das was wäre, hättest du mir einfach gleich die Wahrheit gesagt, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst?« Aufgebracht fuhr ich mir durch die Haare, sah ihn aber noch immer nicht an.

	»Bohl wollte mein Vertrauen, doch ich musste für mich selbst sichergehen, dass ich ihm auch wirklich vertrauen kann! Ich provozierte diese Situation und er entzog sich ihr, von sich aus, in dem Moment, in dem du dich auf ihn gestürzt hast. Bei Reed probierte ich es ebenfalls, in ähnlicher Weise! Willst du auch ihn jetzt verprügeln? Und die Frage nach Nell? Du hättest sie einfach aufrichtig beantworten können! Du hättest mich vorwarnen können, dass mich die Antwort verletzen wird.

	Ich verstehe, dass du Angst hast und ich versuche wirklich, dein Verhalten nachzuvollziehen! Ich weiß, dass diese Prügelei irgendwie vollkommen normal zu sein scheint. Doch ohne Vertrauen und Ehrlichkeit wird es nicht funktionieren! Wenn du mir nicht vertraust, wenn du nicht aufrichtig zu mir bist, wer dann? Wenn ich mich schon auf dich nicht verlassen kann, was soll das alles dann noch?«

	 

	»Ich wollte dich küssen!«, versuchte Bohl die Situation für Kiljan irgendwie zu retten.

	»Ich weiß Bohl!«, antwortete sie niedergeschlagen. Überrascht sahen sie zu Talil und endlich wandte sie ihnen ihren Blick zu.

	»Doch du hast es nicht getan und vorerst kommt es nur darauf an!«

	»Ich an Kiljans Stelle hätte Bohl auch geschlagen!«, sagte Reed leise.

	Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. »Wenn es dieselbe Situation gewesen wäre, jedoch Sun an meiner Stelle dort gestanden hätte, wärst du dann auch auf Bohl losgegangen?«, fragte sie langsam und Reed seufzte.

	»Nein!« Sie nickte, noch trauriger als zuvor.

	»Talil, das kannst du doch aber nicht miteinander vergleichen! Sun und ich sind von den Ahnen gezeichnet, anerkannte Gefährten!«

	»Du meinst damit, dass ihr einander vertraut!«, sagte sie herausfordernd und Reed schluckte.

	»Ja, jedoch auch nur, weil wir aufgrund der zusammen verbrachten Zeit diese Sicherheit verspüren! Wie sollte Kiljan die bereits besitzen, oder du? Überleg doch mal Talil! Ich verstehe wirklich, dass du wütend und enttäuscht bist. Aber wäre Shar hier und du hättest Kiljan und sie in eben dieser Situation überrascht, in der Kiljan dich und Bohl sah, was würdest du denken? Was hättest du gefühlt? Und noch viel wichtiger, was hättest du getan, ohne nachzudenken?«

	Seufzend wandte sie sich wieder dem Fenster zu und schwieg eine Weile. »Ich hätte sie bis zum Ende beobachtet. Es hätte für mich wahrscheinlich so ausgesehen, dass Kiljan geküsst werden wollte, Shar jedoch auswich, woraufhin ich wohl meine Sachen gepackt hätte und abgehauen wäre!«, antwortete sie tonlos.

	»Ja, weil auch du diese Sicherheit noch nicht besitzt! Ich gebe dir recht, ihr müsst unbedingt ehrlich zueinander sein, in allen Belangen! Nicht zuschlagen, nicht weglaufen, nicht ausweichen, sondern miteinander sprechen, egal wie schwer es euch auch fällt! Jetzt aber sollten wir erst einmal schlafen, es war ein anstrengender Tag, für uns alle!«

	»Ich habe furchtbare Angst, dich allein zu lassen, weil ich sehe, wie schlecht es dir geht!«, flüsterte Kiljan tränenerstickt. »Ich fürchte mich davor, dass du fortläufst und nicht wiederkehrst! Ich spüre eine lähmende Panik, dich erneut zu verlieren, diesmal jedoch auf ewig! Es tut mir leid Talil, alles! Ich versuche es ja, dennoch hat Reed recht! Ich war mir stets so unglaublich sicher, seit meiner frühsten Kindheit war mir vollkommen klar, dass du die Meine bist, doch nun? Ich will dich noch immer, viel mehr als damals, aber was möchtest du? Weißt du wirklich, was das alles bedeutet? Bist du dir der Konsequenzen bewusst, die es mit sich bringt, wenn du einwilligst, meine Gefährtin zu sein? Du müsstest aufhören wegzulaufen! Bist du aufrichtig bereit dazu? Diese Fragen stelle ich mir unentwegt und diese Unsicherheit bringt mich um!«

	»Ich bleibe, ihr beide geht schlafen und verschwindet morgen früh. Zum Abendessen treffen wir uns dann wieder hier!«, sagte Reed langsam, den Blick auf Talil gewandt, die sich bei seinen Worten sichtbar verkrampfte.

	Zögernd verließen Kiljan und Bohl das Zimmer und schlossen die Tür. Reed trat an Talil heran und blieb vor ihr stehen. »Komm her!«, sagte er leise und sie zuckte zusammen. Ungeachtet ihrer Reaktion legte er einen Arm unter ihre Knie und einen um ihren Rücken.

	»Was tust du?«, fragte sie erstickt und er lächelte.

	»Ich tröste eine Freundin!«, flüsterte er und hob sie hoch. Auf dem Bett ließ er sie vorsichtig herunter und erneut runzelte sich ihre Stirn.

	»Ich bin zu alt für den Fußboden!« Er zog sich sein Hemd aus, löschte die Kerzen und Talil hörte seine Hose, die auf den Boden fiel. Erstarrt lag sie auf der Matratze und wagte nicht, sich zu rühren.

	Als sich das Bett durch sein Gewicht neigte, sprang sie auf und entzündete hektisch eine Lampe. Sie benötigte drei Versuche, bis der Docht endlich brannte, dann drehte sie sich langsam zu ihm um. Reed lag auf der Seite, sein Oberkörper war nackt, die Decke bis über die Hüften gezogen, und sie atmete zitternd ein.

	»Heb die Decke an!«, wisperte sie.

	»Talil? Was ist los?«, fragte er irritiert, sie aber blickte starr auf die Decke.

	»Heb sie an, sofort!«, stieß sie hervor und er tat es, noch immer völlig verwirrt.

	Sie war erstarrt, doch nachdem er ihr einen Blick auf seine untere Hälfte erlaubte, stellte sie bebend die Lampe wieder ab. Dann rutschte sie mit einem Mal am Bett entlang, bis sie auf dem Boden saß. Sie atmete schwer, schien nicht mehr in der Lage, das Beben ihres Körpers zu unterdrücken und erbrach sich plötzlich.

	Mit einem Satz stand er an ihrer Seite und hockte sich vor sie. Erschüttert hielt er ihr Haar und rieb ihr betroffen über den Rücken. »Bei allen Geistern, Talil, was ist denn los?« Eilig holte er einen Waschlappen und kehrte ins Zimmer zurück. Nachdem sie sich gesäubert hatte, hob er sie hoch und legte sie behutsam wieder auf das Bett.

	»Ich vertraue dir Reed, wirklich! Doch als du das Licht gelöscht hast und ich hörte, wie deine Hose zu Boden fällt ... Ich ... Es ...! Ich dachte, du wärst nackt!«, wisperte sie bestürzt.

	»Schon gut, es tut mir ehrlich leid! Ich habe nicht darüber nachgedacht! Soll ich sie wieder anziehen?«, fragte er ernst und hätte sich liebend gerne selbst getreten für seine Dummheit!

	Sie schüttelte den Kopf. »Lass mich das saubermachen. Kannst du mich danach noch einmal ins Bad bringen?«, flüsterte sie hörbar unruhig und er lächelte gequält. Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und trug sie ins Badezimmer.

	»Du machst dich frisch und ich beseitige das, keine Widerrede!«

	Nachdem er den Boden gesäubert hatte, ging er ins Wohnzimmer, um auf Talil zu warten und entdeckte Kiljan, der ihn aufmerksam musterte. Unsicher fuhr Reed sich durch sein Haar.

	»Sie hat sich erbrochen. Mein Fehler verdammt!«

	»Was ist passiert?«, fragte er leise, jedoch ohne die geringste Spur von Misstrauen.

	»Ich löschte das Licht, zog mir danach meine Hose aus und legte mich ins Bett. Sie ist aufgesprungen und entzündete hörbar hektisch eine Lampe. Ich begriff überhaupt nicht, was plötzlich los ist, selbst als sie mich mehrmals aufforderte, meine Decke anzuheben! Nachdem sie einen Blick auf mich geworfen hatte, sank sie zu Boden und erbrach sich! Verdammt, wie kann man nur so dämlich sein!«

	»Du musst ja furchtbar in Unterkleidung aussehen!«, sagte Kiljan und lächelte zögernd.

	Ungläubig sah Reed ihn an. »Du bist nicht wütend, weil es nicht passiert wäre, wenn du bei ihr geblieben wärst?«

	»Du konntest es nicht vorhersehen Reed! Natürlich bin ich enttäuscht darüber, dass sie meine Nähe momentan nicht erträgt, doch das habe ich mir selbst eingebrockt und nun muss ich damit zurechtkommen! Mir ist viel wichtiger, dass sie jetzt nicht allein ist! Und ehrlich gesagt bin ich erleichtert, dass du bei ihr bist. Das Geständnis von Bohl beunruhigt mich mehr als ich zugeben mag und ich bin nicht sicher, ob ich damit umgehen kann!«

	»Dann vertrau mir Kiljan!«, entgegnete Talil leise, die unbemerkt aus dem Bad getreten war. »Ich kenne auf viele deiner Fragen tatsächlich die Antworten noch nicht, das gebe ich zu, auch wenn es mir nicht gefällt! Und ich begreife erst jetzt wirklich, dass du ein Recht auf diese Antworten hast, bevor wir entscheiden können, wie es mit uns weitergeht! Denn ohne die Beantwortung wäre es unfair, einen Entschluss zu verlangen. Doch egal wie sehr du zweifelst, musst du mir wenigstens so weit vertrauen, dass ich dir niemals absichtlich ein Leid zufügen würde!« Während ihrer Worte war er aufgestanden und auf sie zugegangen. Zögernd strich er ihr einige verirrte Strähnen aus dem Gesicht, unendlich erleichtert darüber, dass sie sich ihm nicht entzog.

	»Du musst aufhören, mich vor allem und jeden beschützen zu wollen! Ean, Nell, Bohl, all das endete in einer Katastrophe! Versprich es mir Kiljan! Ich verspreche dir im Gegenzug, dass du von mir so viele Antworten wie möglich auf deine Fragen erhältst, bevor die zwei Wochen vorüber sind!«

	»Das heißt, dass ich bleiben darf?«, fragte er flüsternd und langsam strahlte er über das ganze Gesicht.

	»Versprich es mir Kiljan!«, flüsterte Talil erstickt und lehnte sich an ihn.

	»Ich verspreche es dir, natürlich!«, antwortete er und schloss sie vorsichtig in seine Arme. Als sie die Umarmung fast schmerzhaft erwiderte, kämpfte er mit seinen Emotionen und drängte die aufkommenden Tränen gewaltsam zurück.

	»Gute Nacht!« Er küsste ihre Stirn, während er sich behutsam aus der Umarmung löste. Er zwang sich selbst dazu und wandte sich ab, bekämpfte den Drang, sie einfach zu packen und ins Schlafzimmer zu tragen. Er wollte ihr nah sein, mit ihr im Arm einschlafen, doch er war sich nicht sicher, ob er es dabei belassen könnte, und setzte sich wieder hin.

	»Hast du noch Platz neben dir?«, fragte sie plötzlich, fast ängstlich.

	»Talil ...«, begann Kiljan zögernd.

	»Ihr könnt auch das Zimmer haben!«, sagte Reed leise, doch sie schüttelte bereits den Kopf.

	»Kiljan, warum sollen wir uns noch mehr quälen? Die Räumlichkeiten hier werden dafür sorgen, dass wir uns beherrschen! Ich brauche dich jetzt! Oder willst du mir etwa die nächsten zwei Wochen aus dem Weg gehen?«, fragte sie immer erstickter und schon stand er wieder bei ihr und schloss sie in seine Arme.

	»Nein, natürlich nicht!« Erleichtert hob er sie hoch und trug sie zum Sofa.

	»Danke Reed, für alles!«, sagte Kiljan leise. Nachdem Reed seine Schulter drückte, zog er sich zurück, tief erschüttert von den Geschehnissen. Doch wenn er sich schon so fühlte, wie musste es dann erst für die beiden sein? Das fragte er sich unentwegt, bevor er endlich einschlief.

	 

	»Wie hat Reed reagiert, als du versucht hast, ihn zu küssen?«, fragte Kiljan plötzlich leise und spürte ihr Lächeln an seiner Brust, noch bevor er es hörte.

	»Woher weißt du, das ich versucht habe ihn zu küssen und nicht umgekehrt?«

	»Reed ist anders als Bohl und er hat eine Gefährtin!«

	Sie nickte. »Er wich mir aus und küsste meine Stirn. Allerdings drohte er mir, das, sollte ich das noch einmal Versuchen, er mich küssen würde, nur um mir einen Schock zu verpassen!«

	»Wirst du es noch einmal versuchen?«, fragte er vorsichtig und wappnete sich.

	»Nein, ganz sicher nicht! Kiljan, verdammt! Er hielt mich im Arm und ich ... Ich kenne das nicht Ok? Ich musste für mich sichergehen, dass er nicht mehr verlangen wird! Ich brauchte diese Nähe und das verunsicherte mich mehr, als ich zu erklären in der Lage bin!

	Nie bekam ich irgendetwas, ohne dass eine Gegenleistung gefordert wurde, verstehst du das eigentlich? Mir ist schon klar, dass ich das zukünftig nicht immer so klären kann, für mich.«

	Sie hatte sich aufgesetzt und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. »Deswegen wollte ich nicht kommen und bleiben schon gar nicht! Wir verletzen einander, immer schmerzhafter! Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe Kiljan!«, flüsterte sie erstickt. »Ich will, dass du glücklich bist! Das Wissen, dass du niemals so leiden würdest, wenn es mich nicht gäbe, bringt mich fast um den Verstand! Es wäre für dich wesentlich einfacher, wäre ich niemals zurückgekehrt und es spielt keine Rolle, was du dagegen vorbringst, denn wir wissen beide, dass es wahr ist!«

	»Es wäre vielleicht leichter, dennoch bedeutet das noch lange nicht, dass es auch lebenswerter wäre! Wenn du glaubst, dass für andere eine Lebensbahn mit einem Gefährten einfach ist, dann irrst du dich! Jeder hat seine Kämpfe auszufechten, das gehört zum Leben dazu! Natürlich würde ich lieber einen leichteren Weg gehen, doch ich liebe dich Talil, mit allem, was ich bin und was mich ausmacht! Ich kämpfe um dich und um uns, weil ich daran glaube, dass wir eine Chance haben. Ich muss daran glauben, denn wenn ich es nicht täte, hätte mein Leben keinen Sinn mehr!

	Ich mag das Schicksal verfluchen, weil es dich diesen Weg gehen ließ, ich mag unsere Ahnen dafür hassen, doch ich werde dich niemals aufgeben! Wenn ich den Glauben daran verliere, dann wären all die Qualen umsonst gewesen und das werde ich niemals akzeptieren!«

	Scheinbar unbewusst zeichnete Talil unentwegt kleine Herzen mit dem Finger auf seine Haut und Kiljan lächelte traurig. »Ich habe begriffen, dass ich geduldig sein muss. Du hast den kürzesten Teil deiner Lebensbahn unter uns verbracht und ich versuche wirklich, meine Erwartungen zu zügeln. Doch wenn wir zusammen sind, so wie jetzt, aber auch vereinigt, fällt es mir so unglaublich schwer, diese Geduld auch zu bewahren! Ich will dich an meiner Seite Talil, und ich gestehe dir alles zu, solange du mir eine einzige meiner Fragen aufrichtig beantwortest!«

	Er stockte und sie hielt den Atem an. Erst einige Sekunden später begriff sie, dass er wollte, dass sie selbst diese Frage laut aussprach, und atmete tief durch.

	»Ob ich aufhören werde, wegzulaufen!«, entgegnete sie niedergeschlagen, weil sie wusste, dass sie lügen müsste, um diese Frage zu seiner Zufriedenheit zu beantworten. Viel schlimmer aber war, dass sie beide wussten, dass er sich dessen ebenfalls vollkommen bewusst war.

	»Ich wünschte, ich könnte dir die Antwort geben, die du hören möchtest! Ich wünschte, ich wäre mir dessen sicher!«

	»Ich weiß! Doch auch ich habe viel nachzudenken, denn du hattest ebenfalls recht! Ich muss mir selbst darüber klarwerden, ob ich in der Lage bin, dir die Freiheit zu geben, die du brauchst!«

	»Es steht und fällt alles mit meiner Antwort, das habe ich mittlerweile verstanden! Wenn ich dir zusichern kann, dass ich nicht mehr weglaufe, egal was passiert, wird dir das die nötige Sicherheit verschaffen. Das führt zu gegenseitigem Vertrauen, wodurch du mich loslassen kannst!«, sinnierte sie leise und schwieg.

	»Das hört sich in der Theorie so verdammt simpel an, weshalb ist es also so schwer?«

	Kiljan lachte leise. »Gut, die Theorie haben wir also schon einmal bestanden, weil wir beide wissen, worauf es nun ankommt!« Er küsste ihren Scheitel und zog sie enger an sich heran. »Versuch zu schlafen mein Engel! Der Tag war lang und die Probleme laufen uns schon nicht weg!« Er spürte ihr Nicken und hörte kurz darauf ihr seufzen, als sie sich abrupt kerzengrade aufrichtete.

	»Was ist? Talil?« Erschrocken setzte er sich auf und betrachtete sie besorgt. Plötzlich erstrahlte sie, fasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn.

	Als er den Kuss verspätet erwidern wollte, löste sie sich bereits und sah lächelnd zu ihm auf. »Meine Wut - sie ist weg, verschwunden, einfach so!« Irritiert sah Kiljan sie an, doch sie grinste.

	»Als ihr ins Zimmer gestürmt seid, war ich so unfassbar wütend! Ich wollte weglaufen, mir wehtun, dir wehtun, irgendetwas zerschlagen, und obwohl ich nichts davon tat, ist sie einfach weg!« Sie legte sich wieder hin, noch immer lächelnd. »Der Drang, mich selbst zu verletzen war so unglaublich stark, zu fliehen ebenfalls, und obwohl wir nur miteinander geredet haben, hat sie sich aufgelöst! Ich spüre sie nicht mehr!«, flüsterte sie und nur langsam begriff er, weshalb sie scheinbar so stolz darauf war. Sie betrachteten einander, bis ihr Lächeln nach und nach verschwand.

	»Diese Räumlichkeiten werden dafür sorgen, dass wir uns beherrschen!«, wiederholte Kiljan stockend ihre Worte, schaffte es jedoch nicht, seinen Blick von ihrem zu lösen. Sie nickte, beugte sich vor und küsste ihn, bedächtig und so unendlich gefühlvoll, dass sich alles in ihm zu drehen begann. Als sie sich löste, lächelte sie erneut und lehnte ihren Kopf an seine Brust. »Ich mag deinen rasenden Herzschlag hören und kann ihn sogar spüren!«, flüsterte sie und schmiegte sich eng an ihn.

	»Schlaf gut, mein Engel!«, sagte er leise.

	»Du auch. Träum von uns!«


Entscheidung

	Als sie erwachte, stellte sie enttäuscht fest, dass die Seite neben ihr leer war. Sie richtete sich auf und ließ sich dann ächzend wieder auf den Rücken sinken. Sie fühlte sich seltsam benommen und ihr Bein schmerzte mehr, als sicherlich gut war.

	»Guten Morgen du Langschläferin! Ich dachte schon, ich muss verhungern, bis du endlich aufwachst!«, witzelte Reed und Talil richtete sich erneut auf.

	»Mein Gott, mir tut jeder einzelne Knochen weh verdammt! Fühlt man sich so, wenn man alt wird? Dann will ich es lieber gar nicht erst werden!« Stöhnend hielt sie sich an der Rückenlehne fest und begegnete Reeds Blick.

	»Ich kann dir nichts dazu sagen, dazu bin ich noch zu jung!«, entgegnete er und sie grinste gequält.

	»Ach ja? Gestern Abend warst du immerhin schon zu alt für den Fußboden!«

	»Eine Notlüge!« Sie lächelten einander an und Talil fuhr sich über ihre Stirn.

	»Hast du Hunger oder möchtest du erst ins Bad?«

	»Kurz ins Bad und danach etwas essen! Wo sind Bohl und Kiljan?«, fragte sie nun hörbar vorsichtig, hielt sich jedoch die Stirn.

	»Trainieren die Anwärter!«, antwortete Reed langsam.

	»Ist alles OK zwischen ihnen? Bekommen sie das wieder hin, meine ich?«, fuhr sie stockend fort. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie nur meinetwegen irgendwie ...«

	»Mach dir keine Gedanken Talil! Entscheidend ist, dass Bohl sich zurückhielt und ich glaube, auch Kiljan begreift endlich, dass zu solchen Dingen immer zwei gehören!«

	Sie dachte über seine Worte nach, während er sie ins Badezimmer trug und dort vorsichtig absetzte. Stöhnend ließ sie sich auf dem Vorsprung nieder und zog sich hastig den Hocker heran.

	»Könntest du mir bitte helfen?« Sie hielt sich den Kopf und er bemerkte ihren Schweißfilm im Gesicht.

	»Was ist los Talil?«, fragte er besorgt, als sie sichtbar gequält aufblickte.

	»Vielleicht solltest du Ilmari herbitten! Ich glaube ..., mir geht es nicht so besonders gut!«, flüsterte sie erstickt. »Lass mich kurz hier sitzen und hol ihn, in Ordnung? Aber bitte sag Kiljan erstmal nichts davon! Er wird sich nur unnötig sorgen machen. Ich denke, es war gestern einfach ein bisschen viel auf einmal!«

	Reed zögerte, wollte sie nicht allein zurücklassen.

	»Ich schaff das schon!«, stieß sie genervt hervor, doch erneut nahm er den Schweißfilm wahr, der sich inzwischen sichtbar verstärkt hatte.

	»Du hast zwei Minuten, ich warte vor der Tür, keine Widerrede! Ich hole Ilmari, sobald du wieder auf dem Sofa liegst!« Er wartete ihr Nicken ab, half ihr hoch und schloss augenblicklich die Tür.

	Eine unbestimmte Angst befiel ihn und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, woher sie rührte, bis es ihn wie ein Blitz durchfuhr. Er glaubte schon lange nicht mehr an Wunder, also auch nicht an eine spontane Verwandlung von Talil. Sie hatte von sich aus darum gebeten, den Heiler zu holen, einfach so! Ohne das es große äußere Anzeichen eines Problems gab und das beunruhigte ihn mehr, als alle anderen Geschehnisse der letzten Tage zusammengenommen!

	»Talil, ich komme jetzt rein! Talil?« Er riss die Tür auf und erstarrte. Sie kauerte auf dem Boden, zusammengesunken, war kreidebleich und der Schweiß lief ihr inzwischen in Tropfen von der Stirn. Er packte sie, so vorsichtig es ihm in seinem Schrecken noch möglich war und hastete zum Polster.

	»Sag mir, was dir fehlt Talil, sag es mir!«

	»Mein Kopf und mein Bein! Beides tut so verdammt weh!«, flüsterte sie, während er sie behutsam absetzte. Er rannte zur Tür und riss sie auf.

	»Ich brauche Ilmari, sofort!«, schrie er, obwohl niemand zu sehen war. Ein junger Anwärter trat verwirrt in sein Blickfeld und betrachtete ihn irritiert.

	»Du! Hol Ilmari hierher, jetzt! Danach läufst du zu Bohl und sagst ihm, er und Kiljan sollen augenblicklich kommen! Schnell, beeil dich!« Der Anwärter hastete davon und Reed lief zum Sofa zurück.

	Talil krallte sich in sein Hemd und sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. »Mein Bein, es hat sich entzündet! Ich habe es zu viel bewegt, beim Klettern, ich weiß es!

	Ich will nicht sterben, Reed! Wilton wollte die ganze Zeit, dass ich eine aufrichtige Entscheidung treffe, für mich selbst und erst jetzt begreife ich, was er damit meinte! Es war nicht ausreichend, dass ich sie für Kiljan traf, ich musste sie ganz allein für mich selbst treffen, doch ich war einfach nicht in der Lage dazu! Nun weiß ich, was ich will, ist das nicht die totale Ironie? Ich will nicht sterben, ich will leben, weil ich diese Lebensbahn für mich will!«, flüsterte sie.

	Langsam löste sich ihre Hand und fiel dann plötzlich vollkommen erschlafft neben ihren Körper.

	»Was redest du denn da Talil! Bleib bei mir, hörst du? Wer ist Wilton? Talil rede mit mir!« Ihre Augen schlossen sich und sie hörte noch, dass er voller Verzweiflung ihren Namen schrie.

	 

	 

	»Du hast dich also endlich entschieden!«, hörte Talil eine Stimme, die ihr erst eine Gänsehaut bescherte und schließlich unbändige Wut in ihr auslöste. Wilton!

	Abrupt öffnete sie ihre Augen und begegnete seinem stechenden Blick. »Was soll das? Bereitet dir das irgendein krankhaftes Vergnügen? Seid ihr verrückt? Verdammt, was soll das? Wollt ihr mich fertigmachen?«

	Hastig erhob sie sich und hielt dann irritiert inne. Sie zog ihr Hosenbein hoch und rieb sich seufzend den Kopf.

	»Wozu das alles Wilton? Das macht mich echt fertig!«, sagte sie resigniert, trat an den Rand der Bäume heran und blickte über das friedlich wirkende Tal.

	»Ich bin unfassbar wütend und würde dich unheimlich gerne schlagen, das ist dir hoffentlich klar! Also erkläre mir, was hier verdammt noch mal los ist!« Langsam wandte sie sich zu ihm um und er erwiderte ihren Blick traurig.

	»Du hast lange gebraucht, um eine Entscheidung für dich selbst zu finden!«, entgegnete er und sie lachte bitter. Dennoch fuhr er unbeirrt fort. »Du musst dir all diese Erinnerungen bewahren, um zu unterscheiden, wer auf deiner Seite steht und wem du vertrauen kannst! Deine Heimkehr folgt schon bald, doch die Erinnerungen bleiben! Es wird schmerzhaft, doch wir helfen dir, wo wir können!«

	Herausfordernd zog Talil eine Braue in die Höhe.

	»All das diente dazu, dich vorzubereiten! Vergiss nicht, dass du die Splitterseele in dir trägst!« Er hielt ihr eine Schale hin und Talil ergriff sie seufzend.

	»Du wiederholst dich, das ist dir klar, oder? Komme ich hier je wieder raus?«

	»Deine Entscheidung ist gefallen! Du kehrst an den Anfang zurück, denn nun bist du stärker als zuvor! Morgen wirst du zurückkehren, denn du trägst das Wissen, das du benötigst, bereits fast vollständig in dir.«

	»Fast? Das heißt, es kommt noch mehr? Ich fasse es nicht! Verdammt Wilton! Dann sag mir wenigstens, woran ich diese Visionen oder was auch immer das sind, erkennen kann! Ich dachte tatsächlich, dass das alles wirklich geschieht, dass ich es erlebe! Doch es war alles nur ein Traum, oder nicht?«

	Traurig sah Wilton sie an. »Deine Reise hier ist beinahe beendet! Das, was du jetzt noch siehst, ist Wissen, das dir fehlt und das du tief in dir verankern musst! Iss auf!«

	 

	Talil:

	Während ich aß, betrachtete ich Wilton immer wieder verstohlen von der Seite. Er sah vollkommen verzweifelt aus. »Wilton, bitte rede mit mir! Was wird geschehen?«

	»Wir werden über dich wachen und dich schützen! Dein Wolf wird stets bei dir sein!«

	Er nahm mir die Schale aus der Hand. »Du wirst noch drei Begebenheiten durchleben, danach liegt es in deiner Macht, die Dinge zu verändern, die du ändern kannst. Es tut mir unsagbar leid Talil, denn nicht alles lässt sich wandeln! Doch ich versuche, es dir wenigstens zu erklären. Nach dem Kampf auf dem heiligen Berg, als du hier angekommen bist, warst du dem Tod näher als dem Leben! Bis dahin geschah alles wirklich, doch seitdem du hier bist, befindest du dich zwischen den Welten!«

	»Ich bin gestorben? Aber wie ...?« Fassungslos starrte ich ihn an.

	»Deine Seele verließ deinen Körper, dein Seelensplitter hielt dich jedoch zwischen den Welten. Es war deine Entscheidung leben zu wollen, die dich zurückkehren lässt, und diesmal sorgen wir dafür, dass du stark genug bist, auf dass deine Seele nicht daran zerbricht!

	Du bist die einzige Hoffnung, die unser Volk noch hat! Doch du benötigst den unbedingten Willen, zu leben, um unser Volk zu retten! Dennoch müssen wir das Gleichgewicht wahren, daher besitzt du ebenfalls die Macht, die unser aller Untergang sein kann!

	Sobald du zurückgekehrt bist, musst du dich ausbilden lassen! Lerne deine Macht kennen und erinnere dich! Du musst dich an all das hier erinnern!«, rief er eindringlich, warf ein Bündel Pflanzen in das Feuer und dicker Qualm stieg auf. Verwirrt fasste ich mir an meinen Kopf und meine Lider wurden schwer.

	»Schlaf!«, hörte ich das gemurmelte Wort von Wilton und driftete davon.

	 

	Scheinbar nur wenige Sekunden später war der Rauch aus der Luft verschwunden und ich öffnete die Augen. Ich stand an einem Baum und sah mich ungläubig um. Dann erkannte ich Arel, der zusammen mit Shar zwischen den Bäumen stand.

	Ich runzelte die Stirn, mein Verstand kam nicht richtig in Gang und ich schüttelte den Kopf, als könnte das helfen.

	Wo sind wir hier?, fragte ich mich und betrachtete die Szene genauer.

	Shar hielt die Hand von Arel und er lächelte auf sie hinab. An einem umgefallenen Baumstamm angekommen, hob er sie hoch und setzte sie darauf ab. Zärtlich streichelte er ihr über das Gesicht und sie strahlte, küsste seine Hand. Sie musste so zwischen vierzehn und sechzehn Jahre alt sein.

	»Wir können nicht!«, sagte er ruhig. »Nell wird gleich hier sein! Wir brauchen sie noch auf unserer Seite!«, flüsterte er, doch ich hörte ihn klar und deutlich, als stünde er direkt neben mir.

	»Ich mag es nicht, wenn sie dich anfasst. Und ich mag es gar nicht, wenn du sie anfasst!«

	Sie zog einen Schmollmund und Arel lachte, sah sich sorgfältig um und küsste sie, wild und besitzergreifend. Mir aber drehte sich mein Innerstes um.

	Sie fasste in seinen Schritt und er lachte leise. »Vergiss lieber nicht, wem du gehörst!«, entgegnete sie, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.

	»Oh meine wunderschöne Shar, wie könnte ich das?«

	Sie lächelte einfältig und rutschte vom Stamm herunter. »Ich verschwinde! Komm heute Abend zu mir, Ean wird nicht da sein und erst morgen Abend zurückkehren!« Arel zog sie erneut an sich und küsste sie, schob sein Knie zwischen ihre Beine und rieb es an ihr. Mit roten Wangen löste sie sich, lief eilig durch die Bäume und verschwand aus meinem Blickfeld.

	Ich folgte ihr einige Schritte, um zu sehen, ob sie wirklich ging oder sich auf die Lauer legte, doch sie lief weiter, ohne einen einzigen Blick zurück.

	»Da bist du ja endlich!«, sagte Arel und lächelte Nell an, die es zaghaft erwiderte.

	»Ich habe es dir versprochen!«, antwortete sie und blickte zu Boden. Er trat die letzten Schritte auf sie zu und hob ihr Kinn an.

	»Du wirst es nicht bereuen!«, flüsterte er und sein Blick glühte. Ich aber war nun vollkommen verwirrt. Arel tat all das so überzeugend, dass ich nicht sicher war, wem er hier irgendetwas vormachte!

	Er löste die Schleife ihres Kleides und streifte es ihr über die Schultern. Arel ergriff ihre Hand und zog sie mit sich hinab. Er fing an sie zu küssen, überall und ich überlegte schon, mich abzuwenden, fortzugehen, als er plötzlich zu sprechen begann.

	»Wirst du sie wieder in die Irre führen, für mich?«, fragte er heiser und sog erneut an ihrer Brustwarze. Nun durchschaute ich ihn. Nell war bereits so im Rausch, dass sie sich ihn verzweifelt herbeisehnte, doch er reizte sie weiter, verwehrte sich ihr aber.

	»Ja!«, stöhnte sie. »Ich mache es ebenso wie bei den anderen! Für dich, weil ich es dir schulde! Weil ich dir gehöre, dir ganz allein!«

	Er lächelte, entledigte sich seiner Kleidung und drang in sie ein. Ich wandte mich ab, und erneut verschwamm alles vor meinen Augen.

	Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde platzen, so viele Informationen und Fragen wirbelten darin herum. Mir war übel, und unfassbare Wut überkam mich.

	Sind das Träume? Wirklich alles oder werde ich einfach langsam verrückt?

	 

	Ich hörte Stimmen, doch ich weigerte mich, meine Augen zu öffnen. Ich hatte genug von diesem Alptraum!

	Leises Lachen drang an mein Ohr und ich riss die Augen auf. Das war mein Lachen! Ich sah mich um und langsam erkannte ich den Wald. Aus einem Gefühl heraus wandelte ich mich, erneut erstaunt darüber, dass ich keinerlei Schmerz verspürte, und schlich mich näher heran. Hinter einem Busch ließ ich mich nieder und beobachtete mit klopfendem Herzen das Geschehen.

	»Gleich hab ich dich eingeholt!«, rief Kiljan keuchend, während er hinter mir herlief. Ich erinnerte mich sofort daran. Es war mein fünfter Geburtstag und Kiljan würde in Kürze acht Jahre alt werden. Wir hatten uns davongestohlen, fanden die Gespräche der Älteren langweilig.

	Kiljan sprang und packte mich, riss mich mit sich zu Boden und wir rollten durch das Moos, lachten, so vollkommen frei und unbeschwert.

	»Das war gemein und gar nicht nett! Sieh dir mal mein Kleid an!«, rief ich und deutete auf die Flecken.

	Kiljan aber lachte. »Du magst es ja nicht einmal!«

	Sie setzten sich an einen Baum und sahen in den Wald. »Talil, versprich mir, dass es immer so sein wird zwischen uns! Du musst immer aufrichtig zu mir sein und ich verspreche dir, dass ich es ebenfalls bin! Ich werde dir immer vertrauen und glauben, egal was noch kommt!«

	Ich lachte. »Irgendwann wirst du es nicht mehr tun und dich an dieses Gespräch nicht einmal mehr erinnern!«

	Sichtbar verärgert betrachtete er mich. »Warum sagst du das?«, rief er aufgebracht und erhob sich. »Ich bin nicht wie mein Vater!«, spie er hervor.

	Ich runzelte die Stirn, legte meine Hand auf seinen Arm und sah ihn an. »Du wirst niemals wie dein Vater sein, dennoch wirst du dies hier vergessen!«

	Er schüttelte den Kopf. »Wir vereinbaren ein Losungswort, das uns immer hieran erinnert und wenn es etwas gibt, das ich dir nicht glauben will, dann nennst du es und ich erinnere mich!«

	»Und welches Wort nehmen wir, dass wir nicht ebenfalls vergessen?«, fragte ich hörbar skeptisch.

	Ratlos betrachtete er mich, doch auf meinem Gesicht zeigte sich plötzlich ein zaghaftes Lächeln, das jedoch kurz darauf wieder verschwand. »Versprich mir, dass du mir glaubst, wenn es darauf ankommt!«

	»Weshalb bist du plötzlich so ernst? Du machst mir fast ein bisschen Angst!«, flüsterte er.

	Mein Blick bohrte sich in seinen. »Kennst du das Gefühl, etwas tun zu müssen, von dem du weißt, dass es einfach richtig ist, obwohl du den Sinn nicht verstehst? Ich trage so ein Gefühl ganz tief in mir drinnen! Ich verstehe es nicht, doch ich brauche dein Versprechen! Versprichst du es mir?«

	»Und wie willst du nun verhindern, dass ich es vergesse?«

	Ich lächelte erneut, sagte jedoch nichts. Plötzlich ging er vor mir in die Knie, sodass er nun nur ein Stück kleiner war als ich.

	»Talil, ich verspreche dir, wenn du mich an dies hier erinnerst, werde ich dir glauben, egal wie sehr ich zweifle!«

	Ich nickte und bevor er sich erheben konnte, fasste ich mit beiden Händen sein Gesicht und küsste ihn auf den Mund. Es war ein feuchter, unschuldiger Kuss, der erste Kuss eines Kindes.

	Überrascht riss Kiljan seine Augen auf, doch ehe er irgendetwas hätte tun können, ließ ich ihn los, lachte unglaublich fröhlich und lief davon.

	»Das Losungswort ist: Unser erster Kuss!«, rief ich, noch immer lachend und verschwand.

	Langsam erhob sich Kiljan nun ebenfalls und berührte vorsichtig seine Lippen. Seit dem Eintritt in seine sechste Lebensbahn wusste er, dass Talil seine Auserwählte war, konnte nicht erklären wie oder woher, dennoch war er sich absolut sicher!

	Daher kannte er dieses Gefühl, dass Talil ihm beschrieben hatte, nur zu gut, verspürte stets das Bedürfnis, sie zu schützen, auf sie aufzupassen. Nie würde er dieses Gespräch vergessen, eingebrannt in seine Erinnerungen mit diesem Kuss!

	 

	Wie erstarrt lag ich hinter einem Busch, als auch er sich schließlich erhob und ihr nachlief. Ich hatte dieses Erlebnis vergessen, doch ich verstand noch immer nicht, wozu es wichtig sein sollte, verstand so langsam gar nichts mehr!

	Diesmal spürte ich den Wechsel noch, bevor er erfolgte, und blieb einfach liegen. Als ich mich umsah, erschrak ich. Wir befanden uns auf dem heiligen Berg und unzählige Dunkelelben standen verteilt auf dem Hügel und hörten den Worten von Arel zu.

	Lebt er noch oder wieder? Welche Zeit haben wir?

	Verwirrt und beunruhigt ging ich einige Schritte näher heran und entdeckte Shar. Vorher verdeckt von dem Körper eines Dunkelelben vor mir, stand sie direkt neben Arel. Sie war schön, wirkte elegant, und obwohl niemand übersehen konnte, dass sie Arel liebte, wirkte sie keinesfalls wie ein dümmliches, naives Anhängsel. Jetzt erkannte ich auch, dass sich hier viele Dunkelelben verschiedener Clane versammelt hatten, und konzentrierte mich auf seine Worte.

	»Wer will sich uns nun anschließen, sich mit uns verbünden, damit wir so leben können, wie wir es wünschen? Die Alten glauben, wir müssten uns von den Menschen lösen, ihre Welt verbannen, doch damit schließen wir alle mühsam aufgebauten Verbindungen und kehren der modernen Technologie den Rücken. Wollt ihr das wirklich? Folgt mir und Shar und wir sichern uns ihre Welt und zerstören die Siegel der Tore!«

	Einige jubelten, andere schüttelten verärgert den Kopf. Fast unbemerkt machte Arel daraufhin ein Zeichen und fuhr dann fort. Ich aber sah mich verstohlen um.

	»Wer für uns ist, kniet nieder und wir empfangen euch in unserer Familie, nehmen euch auf und sorgen für eure Sicherheit und Zukunft!«

	Ich bemerkte mehrere Hüter, die sich scheinbar zufällig positionierten, doch ich erkannte die Aufstellung sofort und eine eisige Gänsehaut erfasste mich.

	Augenblicklich kniete sich die Mehrzahl hin, dennoch blieben viele verärgert stehen und sahen Arel herausfordernd an.

	Seid ihr euch sicher, dass dies eure Wahl ist?«, fragte er ruhig und sie nickten. »So sei es denn!«, rief er, und als sie sich abwanden, und den heiligen Berg verlassen wollten, schlugen die Hüter blitzschnell zu.

	Es folgte ein Massaker, aber niemand schritt ein, um ihnen zu helfen und schließlich suchte und entdeckte ich Nell, die langsam zwischen den Bäumen hervortrat. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, doch als alle Dunkelelben friedlich auf ihren Knien verharrten, während um sie herum unsagbar viele abgeschlachtet wurden, lächelte sie sichtbar zufrieden.

	Arel trat vor und ging die Reihen entlang. Grinsend blieb er vor Ean stehen, der von hinten gepackt und festgehalten wurde. Bevor er auch nur in irgendeiner Weise reagieren konnte, zog Arel sein Schwert und trennte mit einem einzigen Schlag seinen Kopf vom Hals. Er griff ihn sich und schritt wieder zurück auf den Hügel. Stolz hielt er Shar den Kopf ihres Vaters hin.

	»Ich versprach dir den Kopf deines Ahns, hier ist er!« Lächelnd blickte sie in das erstarrte Gesicht und dann zurück zu Arel.

	»Ich danke dir dafür!«, entgegnete sie leise und küsste ihn. »Jetzt überlasse ich dich der Fürsorge von Nell, ich habe noch zu tun!«, sagte sie und wandte sich ab.

	»Wie kommst du voran?«, fragte er leise, ernst.

	»Er wird sich mir nicht widersetzen! Talil hat ganze Arbeit geleistet, er ist ein gebrochener Dunkelelb und ich werde diejenige sein, die ihn wieder aufrichtet. Er wird auf ewig in meiner Schuld stehen!«, antwortete sie herablassend.

	»Unterschätz meinen Sohn nicht! Immerhin fließt mein Blut in seinen Adern!«

	Sie lächelte erneut. »Und genau daran werde ich ihn erinnern! Unterschätz du mich nicht!«

	Mir blieb fast das Herz stehen und ich folgte ihr in einem weiten Bogen. Zwar konnte sie mich nicht sehen, dennoch würde ich sie niemals unterschätzen!

	Sie betrat eine Höhle, die von Fackeln beleuchtet wurde und ich folgte ihr in größerem Abstand. Mein Herz raste und als ich ihn endlich erblickte, stockte mir der Atem!

	Ich erkannte ihn kaum wieder! Er wirkte abgehärmt, eingefallen, seine Augen glasig, das Haar stumpf, saß er teilnahmslos am Feuer.

	»Hey mein Schöner! Ich bin zurück!«, schnurrte sie, doch er reagierte nicht.

	Ungerührt füllte sie einen Becher und setzte sich neben ihn, drückte ihm das Getränk in die Hand. »Trink das, dann fühlst du dich gleich besser!«, wisperte sie einschmeichelnd und er schluckte.

	»Trink ihn leer!«, flüsterte sie und warf gleichzeitig ein Bündel Pflanzen in das Feuer. Die Luft wurde schwer und trieb mich hinaus, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte.

	»Talil?«, fragte er plötzlich, doch sie lachte leise.

	»Nein, ich bin es Shar! Ich werde sie dich vergessen lassen, gib dich mir hin Kiljan!«, säuselte sie und setzte sich auf seinen Schoß. Er umschlang sie mit seinen Armen und ich wusste, dass sie ihn unter Drogen gesetzt hatte. Auch die Kräuter in dem Feuer hatten wohl nur nebenbei den Effekt, dass mich der Rauch hinausdrängte, ihn schien er vollkommen willenlos zu machen.

	Während ich dem Weg nach draußen folgte, wusste ich plötzlich, dass Kiljan recht hatte. Wir waren schon immer füreinander bestimmt, ich war nur zu ängstlich, es mir einzugestehen. Was auch immer kommen mochte, er würde für mich da sein und an mich glauben, wenn ich es nur zuließ!

	Ich wollte verhindern, dass Kiljan all das erlitt, nicht für alle oder ihn, sondern für mich selbst, weil er schon immer ein Teil von mir war!

	Konsequenzen

	»Du hast deine Entscheidung getroffen und kehrst an den Anfang zurück, denn nur das ist uns möglich! Wir werden dich leiten und dir helfen, soweit es in unserer Macht steht! Wir schützen deine Seele, doch du musst dich erinnern!«, hallte es in ihrem Geist nach, während sie langsam ihre Augen öffnete. »Erinnere dich! Erinnere dich, nur so kannst du die Dinge verändern, die sich verändern lassen!«

	 

	 

	»Hey mein Mädchen!«, hörte sie plötzlich eine so unendlich vertraute und irgendwie schmerzlich vermisste Stimme und sah ihn schockiert an. Vor Schreck wandelte sie sich in eine Wölfin, verspürte keinerlei Schmerzen, und wusste plötzlich mit absoluter Gewissheit, dass dieses hier wirklich, wahrhaftig war, kein Traum, keine Vision und wandelte sich zurück. Von unsagbar vielen unterschiedlichen Gefühlen bestürmt, blickte sie sich verständnislos um, vollkommen verwirrt.

	»Vater?«, fragte sie zitternd und lachend schloss er sie in seine Arme. Es fühlte sich an, als wäre es unendliche Zeiten her und doch wusste sie, dass er sie erst vor zwei Stunden ins Bett gesteckt hatte, damit sie sich nach dem Essen ein wenig ausruht.

	 

	»Hey mein Mädchen, was ist denn los mit dir? Hast du schlecht geträumt?« Er drückte sie fest an sich, dann schob er sie ein Stück von sich und betrachtete sie besorgt.

	»Du musst dich erinnern, die Zeit drängt ...!«, flüsterte eine Stimme in ihre Gedanken.

	»Ich muss aufbrechen, aber wenn ich zurück bin, gehen wir gemeinsam zu unserer Hütte, was hältst du davon?«, fragte er und lächelte warm.

	»Erinnere dich ...!«, erscholl es erneut, doch es fiel ihr so unglaublich schwer, sich zu konzentrieren. Ihr Vater war ihr so nah, sein Geruch so vertraut und doch als hätte sie ihn ewige Zeit vermisst. Sie war durcheinander und verstand das alles nicht, in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wirr umher.

	»Ich muss gehen! Sgrios wird auf dich achtgeben!«, sagte er leise und erhob sich. Plötzlich zuckte es hinter ihren Schläfen und sie schloss die Augen, Bilder blitzten durch ihren Geist, Erinnerungen.

	»Ich bin Talil, sechs Jahre alt und du bist Alasdair, mein Vater!«

	Irritiert sah er auf sie hinab, nickte jedoch.

	»Wenn du jetzt gehst, wirst du nicht zurückkehren! Man wird dich in wenigen Tagen tot auffinden, an genau der Stelle, an der man Male fand!« Sichtbar verwirrt von ihren eigenen Worten griff sie sich an ihren schmerzenden Kopf.

	»Was redest du denn da? Talil?«, fragte er bestürzt und betrachtete sie ernsthaft besorgt.

	Eine Träne kullerte ihre Wange hinab. »Du darfst nicht gehen!«, flüsterte sie und verstand doch nicht, woher sie dieses Wissen besaß. Dennoch löste der Name ihres Patenonkels diese Bilder aus und sie schüttelte sich.

	»Sgrios ist böse!«, sagte sie ernst und ihr Vater grinste, wirkte irgendwie erleichtert.

	»Talil, ich weiß, du magst ihn nicht besonders, aber ich muss wirklich gehen, es ich wichtig!«, erklärte er eindringlich, trotzdem schüttelte sie den Kopf.

	»Du musst mir glauben! Vater bitte!«

	»Ich hätte wahrscheinlich mehr darauf achten sollen, dass du die Gespräche zwischen den Hütern und mir nicht mitbekommst. Du hast schlecht geträumt, es wird alles gut! Und sollte ich tatsächlich länger fortbleiben, ist für dich gesorgt! Dann wirst du nicht bei Sgrios bleiben! Vertrau mir!«, versuchte er sie zu beruhigen.

	Hunderte Bilder wirbelten in ihrem Kopf umher, drängend, doch es war alles so durcheinander, dass sie den Sinn einfach nicht verstand! Nur dass er gehen würde, egal was sie sagte, dessen war sie sich plötzlich sicher.

	»Dann bring mich zu Ean!«, forderte sie und ihr Vater stockte.

	»Ean?«, wiederholte er und betrachtete sie argwöhnisch. »Talil, hast du meine Sachen durchwühlt?«, fragte er hörbar verärgert und sie schüttelte erneut den Kopf. Der Name war ihr unvermittelt erschienen, doch sie wusste nicht warum oder wieso!

	»Vater bitte, geh nicht! Ich will dich nicht auch noch verlieren!«, flüsterte sie ängstlich, von einer dunklen Vorahnung gepackt.

	Nun sichtlich irritiert von dem Verhalten seiner Tochter, schüttelte er den Kopf. »Was ist nur los? Talil, du bist doch sonst immer so vernünftig!«, sagte er verzweifelt.

	»Wenn ich nicht verhindern kann, dass du gehst, dann bitte, bring mich nicht zu Sgrios! Furchtbare Dinge werden geschehen!«, flüsterte sie und wurde plötzlich vollkommen bleich. »Ich habe geträumt Vater, doch es ist alles so durcheinander. Bitte, glaub mir!«

	»Wäre deine Mutter doch nur hier, sie wüsste genau, was zu tun wäre!«, sagte er leise und betrachtete sein kleines Mädchen, sein Ein und Alles.

	»Mama hätte mir geglaubt!«, wisperte sie noch leiser und die nächste Träne kullerte hinab.

	»Du wirst nicht alles verändern können ... kannst nicht alles aufhalten ...«, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf.

	»Talil, es ist unheimlich wichtig, dass ich das hier tue! Ich schulde es deiner Mutter!«, sagte er ernst und sie nickte.

	»Könnte ich dann bei Reed bleiben?«, fragte sie plötzlich und Alasdair seufzte.

	»Ich weiß nicht ...!«, entgegnete er langsam, seltsam angerührt.

	»Bitte!«, flehte sie. »Wir können ihn doch fragen!«

	Er erhob sich nickend. »Wenn du dann Ruhe gibst! Aber sollte er nein sagen, gehst du zu Sgrios!«

	In Windeseile zog Talil sich an und ergriff die Hand ihres Vaters. Gemeinsam gingen sie hinaus, liefen durch die Gänge des Schlosses, auf die Räume von Reed zu. Talil kannte ihn nicht besonders, doch auch dieser Name geisterte in ihrem Kopf, begleitet von einem vertrauten Gefühl.

	Sie klopften, doch er öffnete nicht und Talil sackte mutlos in sich zusammen. Alasdair kniete sich vor seine Tochter, fasste ihre Schultern und betrachtete sie.

	»Talil, es tut mir leid! Ich habe alles versucht, aber ich muss jetzt wirklich langsam los. Ich bin in der Stadt mit jemandem verabredet und musste lange auf diese Möglichkeit warten!«

	Sie nickte, spürte jedoch eine unbestimmte Angst in sich aufsteigen. Niedergeschlagen ergriff sie seine Hand und begleitete ihn auf den Innenhof.

	»Reed!«, rief sie plötzlich und lief strahlend auf ihn zu, vollkommen durchflutet von Erleichterung.

	»Hallo ihr zwei!«, sagte er lächelnd und ging auf sie zu. »Was gibt es?«

	Unsicher kratzte Alasdair sich am Kopf. »Also, ich muss dringend etwas erledigen, vielleicht bin ich morgen wieder da. Es kann aber auch sein, dass es ein oder zwei Tage länger dauert. Talil sollte eigentlich zu Sgrios, doch sie möchte nicht zu ihm. Könnte sie bei dir und Sun bleiben?«, fragte er und sah ihn verunsichert an.

	Überrascht blickte Reed auf Talil hinab. »Und wie kommst du ausgerechnet auf mich?«, fragte er Alasdair, sah aber noch immer zu Talil.

	»Ich habe dich in meinen Träumen gesehen und weiß, dass ich bei dir in Sicherheit bin!«, sagte sie vollkommen ernst.

	Reed und Alasdair tauschten einen Blick und sahen dann erneut zu Talil.

	»Ich habe ihm gesagt, dass er nicht gehen darf, weil man ihn dann an derselben Stelle wie Male tot auffindet, doch er glaubt mir nicht!«

	Bestürzt blickte er von ihr zu Alasdair, aber dieser schüttelte genervt den Kopf. »Sie hat schlecht geträumt, das ist alles!«

	Reed packte Alasdair an der Schulter und zog ihn einige Schritte von Talil fort. »Was ist hier los?«

	»Ich weiß es nicht! Sie ist seit heute Morgen so. Ich glaube, sie möchte einfach nicht allein sein!«

	»Und was soll das mit Sgrios?«, fragte Reed und blickte wieder zu Talil, die sie aufmerksam beobachtete. Alasdair fuhr sich durch seine Haare.

	»Ich weiß es nicht Reed, ehrlich! Sollte mir jedoch etwas zustoßen, ist dafür gesorgt, dass sie nicht bei Sgrios bleibt! Aber wenn ich mich mit dem Informanten treffen will, dann muss ich jetzt los!«

	Reed betrachtete ihn. »Wie ist dieser Kontakt überhaupt zustande gekommen? Woher weißt du, dass das keine Falle ist? Ich weiß, du willst unbedingt herausfinden, wer für den Tod von Isobel verantwortlich ist, einen Beweis dafür finden, dass Arel mittendrin steckt, doch ist das wichtiger, als deine Tochter? Sieh sie dir an Alasdair! Sie war noch nie ein verwöhntes kleines Mädchen, das ständig ihren Willen durchsetzen wollte!«

	»Ich habe alles geregelt! Sollte mir wirklich etwas passieren, ist für sie gesorgt! Sieh mich nicht so an! Es wird alles gutgehen!«, sagte er nachdrücklich.

	Unbemerkt trat Talil an sie heran. »Ean wird deinen Brief niemals rechtzeitig erhalten. Es wird Jahre dauern, bis er von mir erfährt!«

	Fassungslos sahen sie auf sie hinab, wie sie da so vollkommen ernst vor ihnen stand, in ihrer gerade mal siebten Lebensbahn, ihr Blick so viel älter!

	»Talil, was ist hier los?«, fragte er erschüttert und hockte sich vor sie.

	Talil weinte nun, konnte sich nicht mehr dagegen wehren, ahnte sie doch, dass sie ihn nicht würde halten können. »Ich weiß es nicht Vati! Es befinden sich so viele Bilder in meinem Kopf! Ja ich habe geträumt, doch es war anders, irgendwie! Aber es ist alles vollkommen durcheinander! Ich weiß nur, dass wenn du gehst, du niemals wieder zurückkehrst!«

	Er schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich, hin und hergerissen von seinen Gefühlen.

	»Ich bin es deiner Mutter schuldig und Male, verstehst du das? Ich werde sehr vorsichtig sein, ich verspreche es!« Er ließ sie los und sie blieb mit hängenden Schultern vor ihm stehen. Sie sah ihn nicht wieder an und Reed zog es bei diesem Anblick das Herz zusammen.

	»Pass auf! Ich bringe dich zu Sun und dann machen wir uns einen ganz tollen Tag. Und du wartest hier!«, ergänzte er in Richtung Alasdair. Schließlich hob er Talil hoch und trug sie weg. Sie wehrte sich nicht, sagte kein einziges Wort und das beunruhigte Reed mehr als er zugeben wollte.

	»Nicht jeder Verlauf des Schicksals lässt sich korrigieren!«, flüsterte sie plötzlich leise.

	Ungemein besorgt ließ er sie herunter und musterte sie. »Talil, was hast du gesehen? Versuch dich zu erinnern!«

	Sie weinte erneut. »Mein Vater wird sterben, an der Stelle, an der Male gefunden wurde, finden sie ihn, auf dieselbe Weise ermordet wie sie. Es geschieht zwei Tage, nachdem ich ebenfalls vermisst werde!«, flüsterte sie und hielt sich erneut ihren Kopf. »Und ich muss zu Ean! Doch ich weiß nicht, ob ich bei ihm in Sicherheit bin!«

	Reed legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Sieh mich an Talil!«, forderte er und langsam hob sie ihren Blick. »Ich glaube dir!«

	Er sah ihr fest in die Augen, wartete darauf, dass seine Worte zu ihr durchdrangen. »Ich gehe jetzt zu deinem Vater und versuche ihn aufzuhalten, und wenn ich zurück bin, reden wir darüber in Ordnung? Doch du gehst nicht weg, wartest bei Sun auf mich ja?« Sie nickte zögernd und er öffnete die Tür, schob sie behutsam ins Haus von Sun.

	Talil sah sich um und war ein wenig beruhigt. Hier wirkte nichts bedrohlich und Sun sah nett aus.

	»Sun? Ich habe Besuch mitgebracht! Sun, das ist Talil, die Tochter von Alasdair. Talil, das ist Sun, also eigentlich Sunna!«

	»Oh hallo!«, rief sie lächelnd und nahm die Schürze ab. »Ich habe noch gar nicht mit dir gerechnet!«, sagte sie an Reed gewandt und lächelte liebevoll.

	Talil blickte zwischen den beiden hin und her und war erstaunt über die Wandlung, die sich auf Reeds Gesicht vollzog. Plötzlich wirkte er ganz weich und strahlte, während er ihre Stirn küsste. Dann jedoch verzog er abrupt das Gesicht.

	»Oh Sun, das duftet ziemlich ... seltsam!«

	Talil trat näher und schnupperte, verzog dann ebenfalls ihr Gesicht. »Das ist aber noch weit entfernt von dem schönen Duft!«, sagte sie und trat vorsichtshalber zwei Schritte zurück.

	»Welchem Duft?«, fragten beide gleichzeitig und Talil runzelte die Stirn.

	»Na den du für Reed machst! Er riecht viel besser als das hier!«

	Mit großen Augen sah das kleine Mädchen zu den beiden auf und ihn überlief eine Gänsehaut! Niemand wusste davon, dass Sun es sich in den Kopf gesetzt hatte, ein Parfüm für ihn herzustellen.

	»Ich spreche mit Alasdair und ihr beide bleibt hier, egal was geschieht!«, sagte er ernst und Sun blickte irritiert zu ihm auf. »Ich erkläre es dir später, ich bin gleich wieder zurück! Wichtig ist nur, dass Talil auf jeden Fall hierbleibt!«

	Sun nickte, fand diese ganze Situation inzwischen sogar ein wenig beängstigend. »Woher weißt du von dem Parfüm?«, fragte sie neugierig, füllte zwei Gläser Saft ein und stellte sie zu dem Gebäck auf den Tisch.

	Talil zuckte mit den Schultern. »Es ist irgendwie eine Erinnerung!«

	Sun setzte sich an den Tisch und deutete auf den Platz neben sich. »Nimm dir!«, sagte sie ruhig und Talil setzte sich, rührte jedoch nichts an. Augenblicke dauerten plötzlich Ewigkeiten und Sun räusperte sich unbehaglich. Als es plötzlich an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen, erhob sich zögernd und öffnete vorsichtig die Tür. Irritiert blickte sie auf den Besucher hinab.

	»Oh hallo, du bist Kiljan, richtig?«

	»Hallo! Ja der bin ich! Ist Talil hier?« 

	»Ja, aber sie darf momentan nicht nach draußen! Möchtest du reinkommen?« Sie öffnete die Tür und ließ ihn eintreten. Wortlos ging er auf sie zu und schloss sie in seine Arme.

	»Was ist geschehen? Emms hat gesagt, du hast geweint!« Sie warf einen vorsichtigen Blick auf Sun, die sich erneut räusperte.

	»Ich geh mal einen Moment in den Garten, dann könnt ihr in Ruhe reden, doch ihr geht nicht raus!« Sie nickten und Sun verschwand, ließ jedoch, von den beiden unbemerkt, die Tür angelehnt. Als Reed auf sie zutrat, bedeutete sie ihm, leise zu sein.

	»Kiljan, erinnerst du dich an unser Versprechen? Daran, dass du mir immer glauben wirst?«

	Sichtbar verwirrt betrachtete er sie. »Was meinst du?«

	»Wir haben uns ein Losungswort ausgedacht, damit wir es nicht vergessen!« Mit großen Augen sah sie ihn an und Kiljan spürte ihre Verzweiflung.

	»Unser erster Kuss!«, sagte er ernst, Reed und Sun tauschten einen amüsierten Blick miteinander.

	»Ich musste dir versprechen, dass ich dir, wenn es darauf ankommt, glaube!«

	Sie nickte. »Ich bin heute aufgewacht und hatte ganz viele Bilder im Kopf, wie aus einem Traum. Doch es ist anders! Es ist, als würde ich mich an Dinge erinnern, die ich tatsächlich erlebt habe, wie unser Kuss, verstehst du?«

	Er nickte unsicher, blickte jedoch auffordernd, damit sie weitersprach.

	»Ich habe unglaublich viele Erinnerungen in meinem Kopf, doch alles scheint irgendwie ungeordnet. Erinnerst du dich an meine Mutter, wie sie immer versuchte, diese Puzzlespiele der Menschen zu lösen mit unendlich vielen Teilen?«

	Lächelnd nickte er. »Ja, ich erinnere mich! Wir wollten ihr einmal dabei helfen, und brachten stattdessen jedoch nur alles durcheinander!«

	»So fühle ich mich, als hätte ich Unmengen Bilder und Gedanken in meinem Kopf! Aber ich kann sie nicht ordnen, es ist irgendwie ein großes Durcheinander! Ich habe versucht meinen Vater daran zu hindern fortzugehen, Reed versucht es ebenfalls. Dennoch weiß ich, dass er ohne ihn zurückkehren wird! Ich weinte, weil ich weiß, dass er in einigen Tagen tot sein wird! Man wird ihn an derselben Stelle finden, an der auch deine Mutter lag! Ich weiß es ganz sicher, doch alles andere liegt im Dunkeln!

	Dann weiß ich, dass Sgrios mich fortbringen will, dass er böse ist, bei Reed aber bin ich sicher. Trotzdem drängt mich alles, zu Ean zu gehen, weil er von mir erfahren muss, doch ich verstehe nicht warum oder wozu! Und ich verspüre nicht dieses Gefühl von Sicherheit wie hier! Verstehst du das?«

	»Dein Vater wird sterben?«, flüsterte Kiljan entsetzt und Talil nickte weinend.

	»Ich erinnere mich an Worte, die mir sagen, dass ich Geschehenes verändern muss, nicht alles jedoch verändern kann. Vielleicht lässt sich das Schicksal meines Vaters nicht ändern!?«

	Erneut schloss er sie in seine Arme und hielt sie fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Ich glaube dir Talil, natürlich glaube ich dir! Wir sollten unbedingt zu Ean, denn wenn du Träume hast, ist er in jedem Fall in der Lage, dir zu helfen! Wir müssen nur dafür sorgen, dass jemand bei dir ist, dem wir vertrauen können!«

	Lächelnd blickte sie auf. »Deswegen mag ich dich! Und deshalb bin ich hier, bei Reed!«

	»Warum Reed?«, fragte er leise und Sun und Reed hielten die Luft an.

	»Er hat mir geholfen, irgendwie, ich habe ihm vertraut, weil er Sun aufrichtig liebt! Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«, fragte sie unsicher und betrachtete ihn.

	Er grinste schief und schüttelte den Kopf. »Nein, doch wenn dein Gefühl dir sagt, dass wir ihm vertrauen können, dann reicht mir das! Und mein Vater mag ihn nicht, was eindeutig für Reed spricht!«

	»Es tut mir leid Kiljan, du hast genug eigenen Kummer!«

	Er fasste ihr Gesicht und grinste frech. »Ich habe dir gesagt, dass du meine Auserwählte bist und immer sein wirst! Niemand ist wichtiger als du!«

	Sie machte sich los und schnaubte. »Ich bin sechs Jahre alt Kiljan und du gerade mal neun!«

	»Ich weiß, dennoch ändert es nichts daran! Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir deine Träume glaube, wenn du meine nicht ernst nimmst!«

	Wäre die Situation eine andere, hätten Reed und Sun, die alles sahen und hörten, bestimmt herzlich über die beiden geschmunzelt. Talil und Kiljan aber standen dort, vollkommen ernst, als wären sie mindestens zehn Jahre älter, als sie tatsächlich waren und das beunruhigte sie sehr!

	Fragend sah Sun ihn an, doch er schüttelte bekümmert seinen Kopf, klopfte an die Tür und trat ein. Talil spannte sich an, wandte ihm den Rücken zu und stand stocksteif da. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und Reed wusste, dass sie darauf wartete, von ihm die Worte zu hören.

	»Er hat nicht auf mich gewartet und war schon fort!«, sagte er leise. »Ich habe noch nach ihm gesucht, doch ich konnte ihn nicht finden. Es tut mir leid, ich glaube dir ja, doch vielleicht irrst du dich!«

	Sie nickte und sackte in sich zusammen. »Ja vielleicht!«, flüsterte sie und hockte sich auf den Boden, legte ihren Kopf auf die Knie und schlang die Arme darum.

	»Was hältst du davon, wenn ich dich zu Ean begleite. Möglicherweise hat er ja Zeit für ein Gespräch und kann dir helfen!«

	Talil erhob sich. Erneut lief ihm ein Schauer über den Rücken. Sie sah aus, als würde sie die Last der ganzen Welt auf ihren kleinen Schultern tragen und er fragte sich, was sie noch alles gesehen hatte.

	»Ja, gehen wir zu ihm!«, sagte sie niedergeschlagen und wandte sich schon Richtung Tür. Kiljan ergriff ihre Hand, doch sie schüttelte den Kopf. Er seufzte und ließ sie wieder los.

	»Wir treffen uns wie immer!«, flüsterte er, öffnete die Tür und lief davon.

	»Was soll das?«, fragte Reed leise und betrachtete Talil.

	»Arel mag es nicht, wenn wir zusammen sind. Und ich mag Arel nicht, er ist nicht gut! Kiljan weiß das, aber er ist auch sein Vater!« Sie zuckte mit den Schultern und ging ebenfalls zur Tür.

	»Warte!«, rief Sun, nahm sich den Keksteller und füllte die Kekse in zwei Tüten. Eine reichte sie Talil, ergriff drei Flaschen Wasser und packte die Sachen in einen Beutel, den sie Reed in die Hand drückte.

	»Danke!«, sagte Talil und wandte sich nun Sun direkt zu. »Er roch ein bisschen nach Mandarine und irgendwas mit Holz, aber ich erinnere mich nicht an den Namen!«, sagte sie und trat hinaus.

	Mit hochgezogener Augenbraue blickte Sun zu Reed. »Pass gut auf sie auf! Ich habe das Gefühl, das mehr dahintersteckt, als wir zurzeit ahnen!«

	Er nickte, küsste sie und folgte Talil eilig hinaus.

	 

	Wenig später erreichten Reed und Talil den Wald und Kiljan trat leise zwischen den Bäumen hervor. Talil lächelte und ließ es diesmal zu, dass er ihre Hand ergriff. Reed schmunzelte über dessen Hartnäckigkeit und war gespannt, wie das mit den beiden noch weitergehen würde.

	Schweigend gingen sie den langen Pfad entlang, jeder in seine Gedanken versunken.

	Als sie das Gebiet vom Clan der Bragr erreichten, wurde es schon langsam dunkel. Sie hatten bereits die ersten Hüter passiert, doch diese ließen sie ungehindert passieren.

	Am Hauptplatz angekommen, trat ein Hüter auf sie zu. »Ich bin Farian, Hüter vom Clan der Bragr. Was kann ich für euch tun?«, fragte er freundlich, beäugte die Neuankömmlinge jedoch aufmerksam.

	»Ich möchte zu Ean!«, sagte Talil fest, noch bevor Reed etwas sagen konnte und Farian zog eine Braue in die Höhe.

	»Er ist nicht hier! Er befindet sich auf dem heiligen Berg und kehrt erst in ein paar Tagen zurück!«

	»Danke!«, sagte sie und wandte sich ab.

	»Wohin willst du Talil?«, fragte Reed beunruhigt.

	»Zu Ean natürlich!«, rief sie schlicht und ging einfach weiter.

	Lachend lief Farian hinter ihr her. »Hey Kleine! Und wie willst du ihn finden?«

	Sie blieb stehen, wandte sich um und betrachtete ihn achselzuckend. »Ich kenne den richtigen Pfad!«

	Irritiert sahen Reed, Kiljan und Farian ihr hinterher. »Woher?«, fragte Farian und stellte sich ihr hastig in den Weg.

	»Er hat ihn mir gezeigt, mit der Sicht seines Falken!«, antwortete sie stirnrunzelnd, als wäre sie sich selbst nicht sicher, sah ihm dann jedoch fest in die Augen.

	Bestürzt betrachtete Farian sie und blickte von ihr zu Reed. »Wartet hier! Ich berate mich mit den Ältesten!«

	Plötzlich ergriff Talil seine Hand und sah ihn wieder auf diese unheimliche Art an, die Reed jedes Mal eine Gänsehaut bescherte. »Bitte! Ich habe keine Zeit und muss unbedingt mit ihm sprechen!«

	Er schien dasselbe wahrzunehmen wie Reed, denn er nickte ernst und machte sich eilig auf den Weg. Nur wenig später kehrte er mit einem weiteren Hüter zurück.

	»Das ist Davie. Wir werden euch begleiten!«, sagte er und sah dabei einzig und allein Talil an. Sie blickte in den Himmel, drehte sich einmal im Kreis und marschierte los.

	»Bist du dir sicher, dass du den Weg weißt? Niemand von uns kennt ihn!«, flüsterte Kiljan, doch sie lachte.

	»Warum sollte ich behaupten, dass ich ihn kenne, wenn es gar nicht so ist? Das ergibt gar keinen Sinn!«, rief sie aufgebracht.

	»Wir folgen dir!« Davie schmunzelte, Talil jedoch nickte und marschierte los, zielstrebig, in die richtige Richtung. Farian und Davie tauschten einen erstaunten Blick.

	»Was denkst du! Sagt sie die Wahrheit?« Nachdenklich betrachteten sie die kleine Dunkelelbin erneut.

	»Zumindest glaubt sie fest daran und wählte den richtigen Pfad!«

	 

	»Talil, wollen wir nicht einmal eine Pause machen?«, fragte Kiljan einige Zeit später sichtlich müde, doch sie schüttelte einfach den Kopf und ging weiter. »Reed hat Saft und hier sind Kekse. Iss und trink unterwegs. Es ist nicht mehr weit!«

	»Du kannst doch überhaupt nichts sehen, im Dunkeln!« In diesem Moment stolperte sie und fielt hin.

	»Au, verdammt!«, fluchte sie und Reed, Farian und Davie lachten, passte doch dieser Ausruf so gar nicht zu dem engelsgleichen Erscheinungsbild.

	»Dein junger Freund hat recht, wir sollten eine Pause machen, vielleicht ziehen bis dahin auch die Wolken weiter und geben den Mond wieder frei! Du wirst dich noch ernsthaft verletzen, oder wir!«

	»Nein!« Plötzlich stand sie in Gestalt eines Wolfes vor ihnen und lief einfach wieder voran, wurde immer schneller, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

	»Talil, was tust du? Warte!«, rief Kiljan, jedoch ohne Erfolg. Besorgt sahen Farian und Davie ihr hinterher. Hatte man sie in die Irre geführt?

	»Na los, weiter! Sie hat recht, wir sind gleich da!«

	 

	Als sie endlich die Kuppe erreichten, stand Talil mit verschränkten Armen vor zwei Hütern und stampfte mit dem Fuß auf. »Wir sind den ganzen Weg hierauf gekommen und jetzt lasst ihr mich nicht zu ihm? Warum?«, fragte sie aufgebracht, während Farian, Davie, Reed und Kiljan auf sie zutraten.

	»Er ist in seinen geistigen Tiefen versunken, um mit den Ahnengeistern zu sprechen. Wir dürfen ihn nicht stören!«

	Die beiden Hüter versperrten ihr den Weg zu einer Höhle und sie wandte sich um, sah in die Gesichter der anderen und erkannte, dass niemand ihr hier helfen würde. Sie seufzte, ließ die Schultern hängen und blickte zu Reed.

	»Verzeih!«, flüsterte sie, wandelte sich blitzschnell und schlüpfte zwischen den Beinen der verdutzten Hüter hindurch, in die Höhle hinein.

	»Bei allen Geistern, sie macht mich wahnsinnig!«, fluchte Kiljan und die anderen sahen ihn sprachlos an, dann aber lachten sie.

	»Warte nur ab, bis ihr die Lebensbahn der Erwachsenen erreicht habt! Dann erst weißt du, was Wahnsinn bei einer Dunkelelbin bedeutet!«

	»Was machen wir jetzt?«, fragte Reed unbehaglich.

	»Ich gehe hinein, ihr anderen wartet hier! Setzt euch ans Lagerfeuer und ruht euch aus!«, entgegnete Davie. 

	Leise ging er ihr nach und folgte dem nur durch Fackeln schwach erleuchteten Gang. Am Ende angekommen, stutzte er. Statt einer wild plappernden kleinen Dunkelelbin, die Ean aus der Trance riss, saß sie neben ihm, hatte dieselbe Pose eingenommen und atmete tief den schweren Geruch der Kräuter ein. Dennoch wirkte sie ruhelos, unzufrieden und wandelte sich plötzlich erneut. In Gestalt einer Wölfin legte sie sich leise winselnd neben ihn und schloss die Augen. Dann ging ein unvermittelter Ruck durch beide und sie rissen die Augen auf.

	Talil wandelte sich zurück und wich ängstlich auf dem Hintern rutschend von ihm weg.

	»Wer bist du?«, fragte Ean und rieb sich den Kopf. »Und wie kommst du hier herein?«

	Langsam erhob sie sich und betrachtete ihn. »Ich bin Talil!«, flüsterte sie, machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. »Deine Enkeltochter!«

	Ean blieb stocksteif sitzen und besah sie sich nun aufmerksamer. »Wer sind deine Ahnen?«, fragte er zögernd und eine Träne kullerte ihre Wange hinab.

	»Meine Mutter war Isobel, sie starb vor einem Jahr und mein Vater ist dein Sohn Alasdair. Doch ich glaube, er ist ebenfalls nicht mehr am Leben! Ich hatte Träume und sie zeigten mir den Weg hierher, sagten, ich müsste von dir lernen!«

	Irritiert runzelte er die Stirn. »Du bist die Tochter von Alasdair? Schön, und wie kommst du jetzt darauf, dass ich deswegen dein Ahn bin? Ich weiß nichts von dir! Und was sollst du von mir lernen?«, fragte er skeptisch und erhob sich.

	»Ich bin die letzte lebende Seelenwandlerin!«, flüsterte sie enttäuscht, spürte, dass sie nicht willkommen war.

	»Weshalb glaubst du, dass du meine Enkelin bist und wie kommst du auf die Idee, eine Seelenwandlerin zu sein? Es gibt keine Dunkelelbinnen, die die Gabe besitzen, das ist lächerlich! Also, wer zeigte dir den Weg hierher?«, rief er verärgert und Davie trat näher.

	Talil aber war erstarrt und sah ihn an. »Du selbst warst es, in meinen Erinnerungen, in der Zukunft, hast du mir durch die Sicht deines Falken den Weg hierher gezeigt!« Inzwischen waren auch die anderen eingetreten und standen unschlüssig am Ende des Tunnels.

	»Und das Alasdair dein Sohn ist, willst du das auch abstreiten? Willst du behaupten, dass ich lüge?«, schrie sie, vollkommen niedergeschlagen und wischte sich ärgerlich die Tränen fort.

	»Ich habe gesehen, dass mein Vater, dein Sohn, stirbt, und konnte nicht verhindern, dass er dennoch fortgeht! Die Stimmen in meinem Kopf drängten mich hierherzukommen und du lachst? Ist das alles was du dafür übrig hast, Spott?«, rief sie. »Ich fange an zu begreifen, warum mein Vater mir niemals etwas von dir erzählte!«, schrie sie und wandte sich um. Ihr ganzer Körper begann zu zittern und eigentlich hatte sie vor, fortzulaufen, doch ein unbestimmtes Gefühl hielt sie davon ab. Stattdessen drehte sie sich wieder zu ihm um, schloss die Augen und in der Höhle erklang ein leichtes Grollen. Sie hob die Hände und rief: »Du musst es sehen!«

	Sie rief die Erinnerung, die so unwirklich und doch so unendlich schmerzhaft war hervor und drängte sie nach außen. So jedenfalls fühlte es sich für sie an.

	»Das ist die Lichtung, an der man Male fand!«, flüsterte Reed plötzlich erschüttert und sie öffnete langsam ihre Augen. An der Felswand erschienen, wie bei einem Film der Menschen, plötzlich die Bilder, an die sie sich erinnerte.

	Bestürzt wich sie zurück, als der tote Körper von Male erschien, verdreht lag er da, die leblosen Augen geöffnet.

	Plötzlich stand Talil neben Kiljan und ergriff seine Hand. »Es tut mir leid!«, flüsterte sie, doch alle starrten wie gebannt auf das Bild, das nur allmählich verblasste.

	Als die Erinnerung an Male nur noch als blasser Schatten zu sehen war, erschien fast an derselben Stelle Alasdair, die Augen geöffnet, starrte er sie alle direkt an.

	Talil wusste, dass sie noch mehr gesehen hatte, doch sie erinnerte sich nicht, bekam die Bilder nicht zusammen.

	Sie ließ Kiljans Hand los und trat auf das Bild zu. »Oh Vati! Warum nur, hilf mir bitte! Du wolltest, dass ich zu Ean komme, wozu? Hast du es geahnt?« Sichtbar erschrocken, als wäre sie sich gar nicht bewusst, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte, wich sie zurück.

	Blitzschnell wandelte sie sich und lief aus der Höhle. Dann ertönte ein unerträgliches Heulen, erklang so unendlich leidvoll, dass nicht nur Ean zusammenzuckte. Er rieb sich über sein Gesicht und bemerkte schließlich den durchdringenden Blick von Kiljan.

	»Du tätest besser daran, ihr zu glauben! Talil ist niemand, die sich wichtigmacht!«, sagte er wütend und folgte ihr hinaus.

	»Ean, was geschieht hier?«, fragte Davie leise und beäugte Reed misstrauisch.

	»Wenn du uns diese Bilder nicht gezeigt hast, wie ist es dann geschehen? Und was heißt das, Alasdair wäre dein Sohn?«

	 

	Talil lief vor dem Lagerfeuer auf und ab, einen Stock in der Hand. War Reed vorher schon der Meinung gewesen, er hätte bei ihr die pure Verzweiflung gesehen, wurde er nun eines Besseren belehrt! Sie schien kurz vor dem Platzen zu sein, und nachdem sie zögernd auf sie zugetreten waren, blieb sie, mit dem Rücken zu ihnen, stehen.

	»Ich scheine das alles nicht richtig zu machen, kann die Dinge nicht ändern oder aufhalten. Wenn ich fort bin, müsst ihr versprechen, mich zu suchen! Ich sehe ein großes weißes Haus, das von vorne wie ein großes H aussieht und nicht weit von unserer Welt entfernt liegt! Ihr müsst nach einem Mann suchen, einem Professor, doch mir fällt sein Name nicht ein. Ich weiß, er ist in meinem Kopf, doch er will mir einfach nicht mehr einfallen!«

	»Talil!«, erklang es hinter ihr und Ean trat näher heran. Langsam wandte sie sich um, wich jedoch einige Schritte zurück. Ean aber trat weiter auf sie zu, während sie erneut zurückwich.

	»Reed?« Sein Name, so unglaublich ängstlich, unheilschwanger, klang er aus ihrem Mund, dass er sich ihm augenblicklich in den Weg stellte.

	»Ich denke, wir gehen besser!«, sagte er an Ean gewandt.

	»Dr. Thomaz!«, flüsterte Talil unvermittelt und er wandte sich ihr zu. Bleich stand sie da, zitterte am ganzen Körper und blickte Reed aus panisch geweiteten Augen an. »Du musst nach Dr. Thomaz suchen!«

	Plötzlich trat Ean zügig an Reed vorbei, nutzte dessen Abgelenktheit und fasste Talil an die Stirn.

	»Nicht!«, schrie sie noch, dann sackte sie reglos zusammen. Reed wollte sich auf Ean stürzen, wurde jedoch von den zwei Hütern gepackt und festgehalten. Kiljan kniete sich neben Talil und schüttelte sie leicht.

	»Was hast du getan?«, schrie Reed, wütend und bestürzt über Ean, über sich selbst, weil er es nicht verhindert hatte.

	»Ich verschaffte ihr Erleichterung! Sie wird sich nicht erinnern, bis ich sie wieder freigebe. Ich muss mich mit den Ältesten beraten, was zu tun ist, so lange werden sie ihre Träume nicht weiter quälen!«, entgegnete er schlicht.

	Reed funkelte ihn an. »Wovor fürchtest du dich? Dass alle erfahren, dass Alasdair dein Sohn ist, oder davor, dass sie all das kann und die Wahrheit spricht?«, zischte er und riss sich los. »Oder ist es beides? Ich jedenfalls glaube ihr und werde ihr helfen!«

	Ean betrachtete ihn mit unergründlichem Blick. »Sie wird sich an nichts erinnern, das sagte ich bereits! Sie wird wieder eine ganz normale junge Dunkelelbin sein, unbeschwert und frei, ist es nicht das, was du ihr wünschen solltest?«

	Davie und Farian runzelten die Stirn. Auch sie empfanden Eans Verhalten seltsam, doch es stand ihnen nicht zu, hier etwas dazu zu äußern.

	»Sie kann nicht meine Enkelin sein!« Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt in die Höhle hinein. »Ihr werdet von mir hören, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe!«, erscholl seine Stimme, dann war alles still.

	 

	»Talil!«, rief Kiljan verzweifelt und schüttelte sie noch immer. Reed nahm sie hoch und nickte dem Jungen zu.

	»Komm, sehen wir, dass wir von hier verschwinden! Sie schläft nur sehr tief!« Kiljan folgte ihm und mit ein wenig Abstand kamen auch Davie und Farian hinter ihnen her. Sie sagten kein Wort, niemand, und so schritten sie stumm den verwucherten Pfad hinab, an dem Hauptplatz vom Clan der Bragr vorüber und weiter, bis sie ihr eigenes Gebiet erreicht hatten. Farian und Davie blieben nachdenklich an ihrer Grenze zurück.

	»Ich sollte gehen! Wirst du gut auf sie aufpassen?«, fragte Kiljan leise und Reed betrachtete ihn.

	»Ja, das werde ich! Sie ist bei mir sicher!«

	Kiljan nickte und lief davon. Reed verfluchte sich selbst für das, was geschehen war und trug sie zum Haus von Sun.

	»Was ist passiert?«, fragte sie bestürzt und trat auf ihn zu. Talil sah blass aus, Schweiß glänzte auf ihrer Stirn.

	»Ich bin nicht sicher! Jedenfalls ist es nicht so gelaufen, wie sie es sich wohl erhofft hatte. Ean führte sich sehr seltsam auf und machte dann irgendwas mit ihr! Er sagt, sie wird sich nicht mehr erinnern!«

	Betroffen sah Sun von Talil zu Reed. »Wie meinst du das?«

	Er schritt mit Talil in das Gästezimmer hinein und legte sie behutsam auf das Bett, zog ihr die Stiefel und die Hose aus und deckte sie dann zu. Sun trat an das Bett und legte die Hand auf ihre Stirn. »Sie scheint zu erglühen!«

	 

	Die nächsten zwei Tage schien ihr Körper sich gegen den Eingriff von Ean zu wehren. Kiljan saß an ihrem Bett und verfolgte lauschend den erneuten Streit zwischen Reed und Sgrios, der Talil unbedingt mitnehmen wollte. Alasdair war weiterhin verschwunden und inzwischen wurde auch Rian vermisst. Doch Reed weigerte sich, Talil an Sgrios zu übergeben und Kiljan war unglaublich dankbar dafür! Was auch immer mit ihr geschah, er glaubte ihr jedes Wort!

	Erinnerungen

	»Du musst aufwachen!«, flüsterte er erneut, als sich ihre Augenlider plötzlich flatternd hoben. Reed trat ein, nachdem er Sgrios hinausgeworfen hatte, und stellte sich neben Kiljan.

	»Ich glaube, sie wird wach!«, sagte er leise und drückte ihre Hand. Ihre Augen öffneten sich, huschten hin und her und fokussierten sich schließlich auf Kiljan. Sie lächelte und richtete sich langsam auf.

	»Was ist geschehen?«, flüsterte sie und fasste sich an den Kopf. Sie fühlte sich merkwürdig.

	»Woran erinnerst du dich?«, fragte Reed und auch Sun trat in das Zimmer. Talil aber schüttelte den Kopf.

	»Was mache ich hier?«, fragte sie und betrachtete Reed.

	 

	Talil:

	»Woran erinnerst du dich?«, wiederholte Reed drängend und ich schluckte.

	»Ich habe mich von meinem Vater verabschiedet und hatte Angst, danach nichts mehr!«, antwortete ich langsam und blickte ihn ihre Gesichter. Bestürzt sahen sie mich an, dennoch zwang ich mich zu einem Lächeln.

	Ich besaß noch sämtliche Erinnerungen von den Dingen, die Ean getan hatte, doch ebenso sicher wusste ich nun, dass viel Schlimmeres geschehen würde, sollte ich diesen Verlauf verändern.

	»Ich muss zu Sgrios, er sucht mich bestimmt bereits!«, sagte ich und kletterte aus dem Bett.

	Kiljan drückte meine Hand ganz fest. »Talil, du kannst nicht zu Sgrios, erinnerst du dich nicht? Du hast gesagt, etwas Furchtbares wird geschehen, wenn du zu ihm gehst!«

	Ich lachte, obwohl mein Herz blutete. Ich steckte in dem Körper einer Sechsjährigen, doch meine Seele war älter, verweilte schon länger in dieser Welt und wusste, dass unaussprechlich Schlimmes in der Zukunft lag. Ean aber nahm mir die Erinnerungen an die Geschehnisse, die folgen sollten, nachdem Sgrios und Arel mich fortbrachten. Ich war nicht sicher, ob es Absicht war, doch ich erinnerte mich an alles, was war und das ich irgendwann wieder auf Kiljan treffen würde. Nur die direkt folgenden Jahre lagen im Dunkeln. Bloß eine leise Ahnung an der Oberfläche schürte meine Gewissheit, dass ich mit dem Wissen niemals den Mut aufbringen würde, den Weg zu gehen, der mir vorherbestimmt zu sein schien!

	Ich musste Rians Leben retten, seines gegen meines tauschen, was auch immer die Folgen wären. Ich trug die Seele meines älteren Ichs in mir, fühlte wie sie, dachte wie sie, nur mein Körper passte nicht zu meinem Innern, wirkte zu zart, zu zerbrechlich, viel zu klein.

	 

	Erneut erfasste Reed ein Schauer, als sie ihn plötzlich ansah. Es waren wieder die Augen der Unendlichkeit und nicht die einer kleinen unschuldigen Dunkelelbin.

	»Ich verstehe nicht, was hier geschieht, doch jetzt muss ich zu Sgrios!«

	Kiljan ergriff ihre Oberarme und schüttelte sie. »Talil! Du kannst das nicht tun, hörst du! Du selbst hast gesagt, dass du nur hier in Sicherheit bist!«

	»Kiljan! Bist du hier?«, rief plötzlich Arel von draußen und hämmerte augenblicklich an die Tür. Talil fasste sein Gesicht und sah ihn an.

	»Gib mich niemals auf, vergiss nie, was ich gesagt habe und misstraue Arel! Ich kehre zurück, aber du darfst niemandem hiervon erzählen!«

	Bleich wie die Wand nickte er und sie drückte ihn an sich. »Ich werde immer die Deine sein!«, flüsterte sie leise, doch auch Reed und Sun hörten ihre Worte. Dann stellte sie sich hinter die Zimmertür und Arel stürmte ins Haus.

	»Was geht hier vor? Warum versteckst du dich hier?«, rief Arel aufgebracht und sah misstrauisch von Sun zu Reed. Kiljan aber lächelte gequält!

	»Verzeih Vater! Reed erzählte mir von seiner Ausbildung zum Hüter und ich habe wohl die Zeit vergessen! Was ist denn geschehen?«, fragte er und sah ihn scheinbar geknickt an, was Arel ein wenig zu beruhigen schien.

	»Dein Lehrer wartet bereits auf dich! Sieh zu, dass du fortkommst!«, zischte er. Kiljan warf einen kurzen Blick auf Reed und lief dann eilig hinaus.

	»Und du halte dich von meinem Sohn fern! Wenn er Fragen bezüglich seiner Ausbildung hat, dann schick ihn damit zu mir!«, rief er wütend und verschwand.

	Nach einem Moment zog Reed die Tür beiseite und blickte auf Talil. Sie weinte stumme Tränen, wich seinem Zugriff jedoch aus, bis sie in der Türöffnung stand und er unsicher stehenblieb.

	»Du erinnerst dich sehr wohl an das, was geschehen ist!«, überlegte er leise und betrachtete sie.

	»Ist Rian wieder da?«, fragte sie und irritiert schüttelte er den Kopf.

	»Sie suchen noch nach ihm!«, entgegnete er und im selben Moment überkam ihn das Gefühl, dass seine Worte ein Fehler gewesen waren! Erneut schien plötzlich die ganze Last der Welt auf ihren Schultern zu ruhen, ihr Blick wirkte unendlich verloren.

	»Vergiss meine Worte nicht, such mich! Und gib auf Rian acht, sei ihm ein Freund, er kann vielleicht helfen, mich zu finden! Und beschütze Kiljan!« Bei ihren letzten Worten kullerte eine Träne ihre Wange hinab und Reed sprang auf sie zu, versuchte, sie zu packen. Doch Talil hatte es geahnt, wich hastig zurück und lief zur Haustür, öffnete sie, wandelte sich blitzschnell in eine Wölfin und lief davon.

	»Ich muss hinter ihr her! Was auch immer sie glaubt, tun zu müssen, ich kann es nicht zulassen!«

	»Sei vorsichtig!«, rief Sun mit rasendem Herzen. Unruhig schloss sie die Tür, wanderte rastlos im Haus hin und her, bis sie vor ihren Utensilien für die Düfte stehenblieb. Sie griff sich die Öle und suchte nach Mandarine, bis sie es gefunden hatte. Dies würde sie für die Herznote wählen!

	 

	Talil spürte, dass Reed sie verfolgte, und fluchte innerlich. Sie hatte vorgehabt, direkt zu Sgrios zu gehen, doch nun schlug sie den Weg in den Wald ein, wollte ihn abhängen. Sie war nicht so stark, wie sie tat und wusste, dass je mehr er auf sie einreden würde, je mehr Angst bekäme sie vor ihrem eigenen Schicksal! Was, wenn sie dann vielleicht nicht mehr den Mut fand, den Weg zu gehen, der ihr vorherbestimmt war?

	Schlitternd kam sie zum Stehen, als sie bemerkte, dass sie genau auf die Klippen zugehalten und sich somit selbst eine Falle gestellt hatte. Warum war sie auch ausgerechnet hierher gelaufen, ihrem Lieblingsplatz, den sie so gerne mit Kiljan aufsuchte? Nur einen Moment später erreichte Reed sie keuchend und trat zwischen den Bäumen hervor. Er sah sie an, die Hände auf die Knie gestützt, als Talil die anderen bemerkte. Doch bevor sie ihn warnen konnte, bekam Reed einen Schlag auf den Kopf und brach bewusstlos zusammen.

	Arel und Sgrios traten auf die Lichtung und sahen angewidert auf ihn hinab.

	 

	Talil:

	»Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Sgrios verächtlich.

	Arel blickte mich an und grinste. »Lass ihn liegen! Er hat uns nicht gesehen und wird gar nicht begreifen, was passiert ist! Kümmere dich um sie!«, sagte er lächelnd und eine eisige Gänsehaut überlief mich. Sgrios jedoch trat mit aller Kraft zu, in den erschlafften Körper von Reed hinein.

	»Das ist dafür, dass du sie mir verwehrt hast!« Er spukte auf ihn, doch bevor er mehr anrichten konnte, packte Arel ihn und stieß ihn in meine Richtung. Ich sah mich hektisch um und wich zurück, bis ich die Kante an meinen Füßen spürte.

	»Nicht doch, Talil, komm da weg! Komm her zu mir!«, säuselte Sgrios, doch ich sah seine Panik. Was würde geschehen, wenn ich mich einfach fallenließe? Wäre dann alles vorbei?

	Mit einem Blick in die Gesichter der beiden wusste ich, dass es das niemals wäre, solange sie lebten, und tat einen Schritt nach vorn, weg von der Kante.

	Sgrios lächelte selbstgefällig und ich zwang mich, nicht einfach zu springen, nur um ihm eins auszuwischen. Ich blieb stehen und er schlich auf mich zu, bis er mich packen konnte. Er holte aus und ich schloss die Augen, doch plötzlich ließ er mich abrupt los. Arel hielt ihn gepackt und funkelte ihn an.

	»Er will sie unversehrt! Du möchtest doch Rian zurück, nicht wahr? Dann sorge lieber dafür, dass sie so bleibt, wie sie ist!«

	Widerwillig wandte er sich ab und holte seinen Rucksack. Mit einem Tuch in der Hand kam er langsam auf mich zu. »Hab keine Angst, gleich fühlst du dich viel besser, vertrau mir!«

	Alles in mir schrie mich an zu fliehen, fortzulaufen, doch ich zwang mich stehenzubleiben und blickte zu Arel, der überheblich lächelnd, nur wenige Schritte von mir entfernt stand. Ich hielt seinen Blick, beachtete Sgrios nicht, sah ihn nur durchdringend an, bis sein Lächeln verschwand und sich seine Züge in Unbehagen wandelten. Sgrios drückte mir das Tuch ins Gesicht, doch ich lächelte, bis alles um mich herum in Dunkelheit versank.

	 

	Als ich erwachte, lag ich in einer Zelle auf dem Boden und sah mich um. Langsam richtete ich mich auf und blickte in die dunklen, glänzenden Augen eines Mannes, unverkennbar ein Mensch!

	Unermüdlich rieb er seinen Schritt und lächelte. Mit den Augen eines Kindes wirkte er grausam, doch ich erkannte seine Begierde, seine ungeheure Erregung, und mein Herz flatterte vor Angst. Ich wusste plötzlich genau, was kommen würde, obwohl ich keinerlei Erinnerungen daran besaß, und erhob mich zögernd, schluckte hart.

	»Oh ja, wir beide werden ganz viel Spaß miteinander haben!«, sagte er mit stöhnender Stimme und schloss mit zitternden Händen die Zelle auf.

	»Talil, wir beide machen uns jetzt miteinander bekannt und ich werde dieses eine Mal besonders zärtlich zu dir sein!«

	 

	Ich wusste, hätte ich mich daran erinnert, was die nächsten Tage, Wochen oder Monate folgen sollte, wäre ich verrückt geworden! So aber klammerte ich mich an die Hoffnung, dass sie mich schnell finden würden, und war dankbar dafür, dass Ean mir diese Erinnerungen genommen hatte!

	Ich verstand nicht, weshalb er es getan hatte, konnte nicht einschätzen, ob er Freund oder Feind war, doch ich betete zu allen Geistern, dass es mir half, diese Qualen gesund zu überstehen, bis Reed mich fand!

	Zwar konnte Dr. Thomaz meine Kinderseele nicht mehr beschädigen, denn in meinem Innern war ich längst erwachsen, dennoch waren die Geschehnisse unerträglich!

	Die Wochen vergingen, ohne dass Reed oder einer der anderen erschien und ich erlebte ein Martyrium von ungeahnter Widerwärtigkeit! Er nahm mich, wann immer er wollte, befriedigte seine perversen Phantasien an mir, die keinerlei Grenzen zu kennen schienen. Seine Freunde handelten nicht weniger abartig und meine Hoffnung schwand, irgendwann dieser Hölle zu entkommen! Einzig meine Erinnerungen zeigten mir, dass es mir dennoch gelingen würde. Doch was halfen sie, in einer Realität, die furchtbarer, bestialischer war, als alles, was in der Vorstellung möglich ist?

	Veränderungen

	Schließlich vergingen die Jahre, zogen sich schleppend dahin, in einer endlos scheinenden Eintönigkeit, sodass ich inzwischen der Meinung war, ich hätte mir die Träume und alles, was geschehen war, nur eingebildet. All das wirkte so weit weg, so unwirklich! Einzig die Wölfe in meinen Träumen, die ich erlebte, seitdem ich hier war, halfen mir irgendwie, dieses Elend zu ertragen, ohne dass ich verrückt wurde. Sie linderten meine Schmerzen, meine Qualen, doch gegen die Geschehnisse hier, waren auch sie machtlos!

	 

	Ich erwachte durch lautes Gemurmel und schlug die Augen auf. Plötzlich standen meine Folterer vor mir, alle gemeinsam, mit einer riesigen Torte in der Hand. Bilderfetzen blitzten auf, zerrten an meinen Nerven, doch ich erkannte nur Fragmente und seufzte innerlich, weil ich den Sinn nicht verstand.

	Die Menschen wirkten aufgeregt, fast ein wenig nervös, lachten und tuschelten, dennoch fiel ich auf ihr fröhliches, freundliches Getue nicht herein.

	Diesmal aber traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht, dass ich genau dies schon einmal erlebt hatte, wie ein quälender Tritt in die Eingeweide!

	Es arbeitete in mir und ich sah Bilder von Kämpfen, einen Mann, den ich nicht wiedererkannte, der mir jedoch, so wirkte es jedenfalls, helfen wollte. Ein drängendes Gefühl packte mich, dass ich jetzt dringend eine Entscheidung treffen musste, um meine Position zu verbessern!

	Ich verstand nicht, weshalb Reed mich noch immer nicht gefunden hatte, doch inzwischen schien es ungewiss, ob er jemals käme, um mich zu befreien. Dann prasselten plötzlich Erinnerungen auf mich ein, füllten die Lücken und ich blickte auf Dr. Thomaz, der die Zelle betrat.

	Ein eisiger Schauder ergriff von mir Besitz, und trotz des tobenden Chaos in meinem Kopf, traf ich schließlich eine Wahl, betete zu allen Geistern, dass es mein Leiden verkürzen würde.

	Sichtlich erregt trat er auf mich zu und hielt eine Augenbinde hoch. Ich zog mir mein Hemd über den Kopf und hielt seinen überraschten Blick gefangen.

	»Lass es mich sehen! Ich bin bereit!«, flüsterte ich und lächelte zaghaft, schlug die Augen nieder, als wäre es mir peinlich. Ich wusste, dass ich nicht zu furchtlos wirken durfte. Er mochte das kleine Mädchen in mir, stöhnte auch sogleich auf.

	»Du bist jetzt achtzehn, im gebärfähigen Alter, deine Blutungen bestätigen es! Du bist nun bereit und wir alle wollen dies mit dir feiern!«, raunte er mir ins Ohr.

	Er rieb sich an mir und ich strich, wie versehentlich seinen Schritt mit meiner Hand. Seine Augen weiteten sich und ich sah sein unendliches Verlangen, hoffte ihn so dazu zu bringen, dem schnell ein Ende zu bereiten.

	»Du hast viel gelernt in all den Jahren und nun bist du bereit. Beweise uns, dass du eine gelehrige Schülerin bist!« Ohne Vorwarnung griff er zwischen meine Beine und ich rieb mich an ihm, von den anderen unbemerkt, doch ich hörte sein zischendes Einatmen. Seine Freunde murmelten begeistert, als er ihnen mein Blut an seinen Fingern zeigte.

	»Heute ist der Tag des Blutes und wir heißen ihn willkommen!« Er war so unglaublich erregt, erregter noch, als in meiner Erinnerung und ich unterdrückte mein Zittern. »Enttäusch mit nicht!«, flüsterte er, griff hinter sich und nahm eine Nadel in die Hand. Ich hielt seinen Blick gefangen, doch innerlich spaltete ich mich ab und flüchtete mich in mich selbst. Denn obwohl ich den Schmerz kannte, kostete es mich alle Kraft, keinen Ton von mir zu geben, während er mir ohne Betäubung mit der Nadel die Brustwarze durchstieß! Dennoch gelang es mir und ich sah seine Ehrfurcht, seine Gier, und befeuchtete meine Lippen, scheinbar unbewusst mit meiner Zunge. Seine Pupillen weiteten sich und er beugte sich langsam zu mir hinab und leckte das Blut von meiner Brust. Ich spürte sein Zittern, spürte, wie seine Beherrschung ins Wanken geriet und wusste, dass ich nun sehr behutsam vorgehen musste.

	»Oh ja meine Wunderschöne, wir werden heute noch viel Spaß miteinander haben, doch du wirst dich keinem freiwillig hingeben!«, flüsterte er so leise, dass ihn sonst niemand hörte.

	»Fesselt sie, doch diesmal lasst ihr die Messer fort!«, rief er und einige wurden unruhig.

	»Sie sollte uns willig sein, ab heute!«, entgegnete Paul.

	»Und es fehlen noch weitere Piercings!«, ergänzte Greg. Ich wusste natürlich, dass sie nicht ihre richtigen Namen benutzten!

	»Wenn ihr auf ihren Genuss zukünftig verzichten möchtet, dann geht, oder nehmt, was ich euch biete!«

	 

	Es war furchtbar, doch noch lange nicht so grausam, wie in meinen Erinnerungen. Er sorgte dafür, dass sie schneller betrunken und schließlich kaum noch in der Lage waren, aufrecht zu stehen. Ich hing noch immer an den Balken, mein Körper geschunden von ihrer Gier, als er auf mich zutrat. Er gab seinen Wachen ein Zeichen und sie hoben mich herab.

	»Macht sie sauber, doch rührt sie nicht an! Heute gehört sie nur noch mir allein!« Sie nickten und wollten mich wegzerren.

	»Warte! Ich habe doch heute Geburtstag und somit einen Wunsch frei!«, sagte ich schüchtern und sah ihn durch meine Wimpern hindurch an. Erneut leckte ich mir scheinbar unbewusst über die Lippen.

	»Wenn ich dir das gestatten sollte, was wäre dann dein Wunsch?«, fragte er leicht belegt.

	»Ich möchte, dass du mich wäschst, wie in der ersten Zeit, als ich noch klein war!«, flüsterte ich atemlos, hob langsam meinen Blick und sah ihn direkt an.

	Misstrauisch betrachtete er mich und forschte in meinem Gesicht. »Warum?«, fragte er hart, doch ich hielt ihm stand.

	»Es hat mir gefallen!«, flüsterte ich noch leiser und sah erneut zu Boden, ließ meinen Blick nur zaghaft immer wieder zu ihm hinauf huschen.

	Ich sah seine Begierde mit seinem Misstrauen streiten, doch schließlich siegte sein Verlangen, mich vollständig zu besitzen, zu unterwerfen und seine Augen erstrahlten.

	»Ihr wartet vor der Tür und tretet nur bei dem Codewort ein! Verstanden?«, rief er forsch und schob mich in das Gewölbe hinein. Die Tür verschloss sich hinter uns und sofort packte er mich, rieb sich an mir und ich spürte deutlich seine Erregung. Er fing an, mich zu küssen und zu streicheln, doch ich hielt seine Hand auf und wandte mich zu ihm um.

	»Erst waschen!«, flüsterte ich. »Ich will das nicht mit den Resten der anderen besudeln!«

	Ein Schauer durchlief ihn und er öffnete hastig seine Knöpfe. »Warte!«, rief ich und versuchte, meine Stimme belegt klingen zu lassen.

	Langsam fuhr ich mit meinen Händen sein Hemd hinauf und begann, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Schließlich strich ich mit meinen Händen von seinem Bauch hoch zu seiner Brust und streifte es ihm ab. Genüsslich schloss er seine Augen und ich wanderte zaghaft zu seinem Gürtel hinunter, öffnete ihn, als er plötzlich mein Gesicht fasste, um mich auf die Lippen zu küssen. Im letzten Moment wandte ich mein Gesicht jedoch ab und er küsste meine Wange und meinen Hals, drückte meine Brüste und knetete sie. Entschlossen griff ich in seinen Schritt und rieb ihn fest, sodass er aufstöhnte.

	»Küss mich!«, stieß er hervor und ich küsste seine Brust, sog an seiner aufgerichteten Warze und biss sachte hinein. Währenddessen rieb ich unablässig seinen Schaft.

	»Küss mich richtig!«, zischte er wütend, doch ich schob seine Hose hinab, ohne auf seine Forderung zu reagieren. Er befreite sich von den restlichen Kleidungsstücken, dann packte er zu und zwang mich, ihn anzusehen.

	»Was spielst du für ein Spiel mit mir Talil?« Erneut versuchte er mich auf den Mund zu küssen, doch ich wich ihm aus. Frustriert stöhnte er, ich aber fasste seine Hand und stieg mit ihm in das erste Becken, in dem das Wasser kaum bis zu den Knien reichte.

	Langsam ergriff ich die Seife und schäumte meine Vorderseite ein, stellte mich hinter ihn und begann, seinen Oberkörper zu waschen, während ich mich an seiner Rückseite rieb. Ich spürte sein Zittern und kniff in seine Warzen, bevor ich gemächlich zu seinem Schritt wanderte. Ich massierte und rieb ihn, biss ihm immer wieder in die Schulter, bis er mich aufhielt und sich umwandte.

	Mit glühendem Blick sah er mich an. »Was muss ich tun, damit du mich küsst!«, flüsterte er belegt und ich erwiderte seinen Blick nur scheu, schüttelte den Kopf, innerlich jubelte ich jedoch.

	»Sag es mir! Es gibt doch bestimmt irgendetwas, das dich interessiert!« Ich packte seinen Schaft und drückte zu, rieb mich an ihm, bis er die Augen schloss.

	»Ich werde es für niemanden sonst tun!«, flüsterte ich. »Nur für dich allein! Für keinen anderen!«, sagte ich leise und stieß ein leises Keuchen aus. Abrupt öffnete er die Augen und ich leckte mir über die Lippen. Verlegen sah ich ihn an und knabberte nervös auf meiner Unterlippe herum. Er blickte auf meinen Mund und ich wusste, ich hatte ihn.

	»Was willst du von mir?«, fragte er mit harter Stimme, doch mich konnte er damit nicht mehr täuschen.

	»Einen Tag in der Woche, in denen nur wir beide nach meinen Regeln spielen!« Mit großen Augen betrachtete er mich und sein Blick fing an zu leuchten. »Und andere Bücher! Ich möchte Bücher über klassischen Schamanismus, die nicht jeder kaufen kann!«

	Erneut kehrte sein Misstrauen zurück, doch ich hielt seinem Blick stand. »Das hat mich schon als Kind fasziniert und das andere ...«, ich lächelte zaghaft und wurde tatsächlich rot, senkte beschämt meinen Blick »... ich möchte, dass du mir Lust bereitest! Ich möchte wissen, wie es ist, einen Orgasmus zu bekommen, dass du Dinge mit mir tust, dich ich in meiner Phantasie sehe, die ich mir vorstelle!«

	Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und er ergoss sich spontan, nur durch meine Worte, spritzte er seinen Samen ab und erzitterte dabei. Er fasste mein Kinn und hob es an, betrachtete mich.

	»Seif mich ein!«, flüsterte ich und zögernd begann er.

	Angewidert schloss ich die Augen und stellte mir vor, ich wäre in einem unendlich friedlichen Wald, allein, nicht mit ihm!

	»Öffne deine Augen, und sieh mich an! Wenn ich dir Lust bereiten soll, muss ich wissen, was dir gefällt!« Ich schluckte und blickte zu ihm hoch.

	Er wusch mich, gründlich, mochte es nicht, dass ich noch die Spuren seiner Freunde trug. Dann führte er mich in das große Becken hinein, dass angenehm warmes, fast heißes Wasser enthielt.

	»Wasch deine Haare und dann komm in den Nebenraum!«, wies er mich an und ich nickte, unsicher, was das zu bedeuten hatte.

	Ich wusste, dass ich ein gefährliches Spiel spielte, doch es war meine einzige Chance etwas zu lernen und gleichzeitig sein Vertrauen zu gewinnen. Ich musste die Dinge beschleunigen, musste dafür sorgen, dass er vorzeitig die Lust an den Orgien verlor und ich so meinen Trainer Bruce schon früher kennenlernte. Doch Dr. Thomaz war unberechenbar, egal was ich tat, das würde ich niemals vergessen!

	Ich wusch mir gründlich die Haare und entklettete sie sorgfältig mit der Bürste. Er mochte keine Schlamperei, das wusste ich inzwischen sehr genau!

	Zögernd ging ich auf die Tür zu und öffnete sie zaghaft. Irritiert blieb ich stehen und sah mich fassungslos um. Es war ein ganz normales Schlafzimmer, auch auf den zweiten Blick bemerkte ich kaum Unterschiede, außer vielleicht den Fesseln am Kopf- und Fußende. Und doch war es für mich so viel mehr! Farbe an den Wänden, bunte Farben, gemütliche Decken und Kissen!

	 

	Dr. Thomaz saß in einem Sessel, ein Buch in der Hand und nur in einen leichten Morgenmantel gehüllt. Er betrachtete mich, wie ich im Türrahmen stand und ich sah seine Erregung.

	»In diesen Raum wirst du niemals jemand anderen hineinlassen, er gehört nur uns allein! Niemandem wirst du auch nur ein einziges Wort davon erzählen! Und wenn ich mit dir zufrieden bin, wird das vielleicht dein Ersatz für die Zelle werden, solange wir unter uns sind!«

	Ich trat ein und auf ihn zu, ein nervöses Prickeln in meinem Innern. Ich würde mich vollkommen hingeben, mich prostituieren müssen, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte, und müsste ihm zeigen, was mir gefiel.

	 

	»Deine Regeln!«, flüsterte er und ich sah die Ausbeulung unter dem Morgenrock anschwellen, erwartungsvoll erzittern. Ich sah ihn an und wandte mich dann zur Bar.

	»Möchtest du auch etwas?«, fragte ich, nahm ein Glas und füllte ihn mit Whiskey, versuchte, mein Zittern zu unterdrücken. Leise lachte er und von diesem Laut war ich so überrascht, dass ich mich ruckartig umwandte und ihn musterte.

	»Angst vor der eigenen Courage?«, fragte er leise und kam auf mich zu.

	Der Whiskey brannte in meiner Kehle, stärkte mich jedoch und ich reichte ihm den letzten Schluck aus meinem Glas. Nun war er es, der mich überrascht ansah und ich lächelte.

	Aufmerksam betrachtete er mich, ergriff das Glas und trank es aus. Ich nahm es ihm ab, stellte es auf die Kommode und öffnete seinen Morgenrock.

	»Meine Regeln!«, wiederholte ich und sah ihn an.

	Er packte meine Handgelenke und zog mich an sich, versuchte, mich zu küssen, doch ich wich aus und befreite mich. Fordernd griff ich in sein Haar, zog seinen Kopf nach hinten und biss in sein Ohrläppchen, küsste einen Weg seinen Hals hinab, während ich mich an seinen Körper lehnte. Meine aufgerichteten Brustwarzen rieben dabei über seine Haut und sein Schaft drückte sich gegen meinen Venushügel. Zeitgleich stöhnten wir auf, ich ließ ihn los und schob den Morgenmantel von seinen Schultern.

	»Ich hab‘s mir anders überlegt! Wir spielen erst nach meinen Regeln!«, stieß er unbeherrscht hervor, packte mich grob und drängte mich zum Bett. »Ich bringe dich vor Lust zum Schreien, dass du betteln wirst, mich küssen zu dürfen!«, flüsterte er drohend, doch ich griff lächelnd erneut in sein Haar und zog seinen Kopf nach hinten. Genüsslich zwickte ich sein Ohrläppchen, spürte, wie sehr es ihm gefiel, und wiederholte es.

	»Wir werden sehen, wer hier wen anbettelt!«, entgegnete ich leise und er stieß mich mit funkelnden Augen auf das Bett.

	»Sieh mir zu!«, flüsterte er und ich schob mich hoch, lehnte mich an die Kissen und sah ihn an. »Spreiz die Beine für mich, meine Wunderschöne!« Seine Stimme war pure Erregung und das Kribbeln überkam mich erneut. Doch diesmal verdrängte ich es nicht, ließ mich erfüllen und sah ihn an. Er beugte sich über mich, küsste meinen Hals hinab zu meinen Brüsten, rieb seinen Schaft an mir, strich über meine Perle, während er an meinem Nippel sog und langsam zur anderen Seite wechselte. Sachte zog er an dem Piercing und ein scharfer Schmerz fuhr durch meinen Körper.

	»Sieh mich an!«, flüsterte er, küsste sich weiter seinen Weg hinab, während er mir immer wieder in die Augen blickte.

	Er richtete sich auf, hielt meinen Blick gefangen und rieb sich an mir. Mit dem Daumen fuhr er über meine Warzen und kniff dann zu. Der Schmerz ließ mich erbeben und doch entwich mir ein Keuchen, während wir uns noch immer in die Augen sahen. Zufrieden lächelte er, war sich nun sicher, dass ich mich ergeben würde, und zog mich hinab.

	»Sieh mir zu!«, keuchte er, kniete sich vor das Bett und küsste meinen Venushügel. Zitternd ergriff ich die Kissen, dann sah ich ihn an.

	Er reizte mich mit seiner Zunge, mit seinen Fingern, rieb, leckte und sog, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich war mir bewusst, dass es ganz und gar nicht so lief, wie von mir beabsichtigt, dennoch wand ich mich unter ihm und hatte plötzlich nur noch einen Gedanken:

	»Nimm mich! Erlöse mich! Bitte!«

	Ein selbstgefälliges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Wirst du mich küssen?«, fragte er heiser, »Wirst du alles tun, was ich will?« Er reizte mich weiter, unablässig, doch er vollendete es nicht.

	»Ja!«, rief ich, vollkommen außer mir. »Alles, was du willst!«

	Er hielt meinen Blick gefangen »Ich werde dich gleich nehmen, oh ja und wie, doch erst führe ich das hier zu Ende! Fass dich an, zeig mir, was dir gefällt!« Er reizte mich mit den Daumen, drang mit einem in mich ein und streichelte dabei unentwegt über mein Lustzentrum. Ich begann meinen Oberkörper zu streicheln, erst zaghaft, dann immer schamloser, massierte ich meine Brüste, während er immer fordernder seine Hände einsetzte, und plötzlich kam ich mit einem Schrei!

	In mir pulsierte alles, und eine Welle der Erleichterung, der Fülle und der Befriedigung überrollte mich, während wir uns noch immer in die Augen sahen. Erneut vergrub er seinen Mund in meinem Zentrum und ich stöhnte ergeben auf. Ich sperrte die Zweifel aus, ob es richtig war, was ich tat, darüber würde ich mir später Gedanken machen. Das Verlangen, das er in mir auslöste, löschte alles andere aus.

	»So feucht für mich, wunderschöne Talil, nur für mich!«, flüsterte er, während er mit seinem Daumen erneut in meine Mitte stieß. Er ließ von mir ab und die ersehnte Welle blieb aus. Ich schnaubte und Dr. Thomaz lachte erneut.

	»Ich werde es zu Ende führen, meine Schöne, wenn ich mit dir zufrieden bin!«

	 

	Mit glühendem Blick sah sie zu ihm hinauf und lächelte, woraufhin sein Schwanz sofort zu pochen begann. Er wusste nicht, was diese Wandlung verursacht hatte, träumte jedoch schon so lange, genau davon! Er würde nehmen, was er bekam, und das so lange, wie es andauerte. Wenn sie glaubte, sie hätte ihn in der Hand, dann irrte sie sich. Doch er hatte schon lange nicht mehr so etwas Erregendes erlebt. Sie war so unglaublich heiß und ihre Bereitschaft und Hemmungslosigkeit schürten seine Begierden in ungeahnte Höhen. Er rang mit seiner Gier, tief und hart in sie zu stoßen, gegen sein Verlangen, von ihr verführt zu werden. Langsam erhob er sich, genoss ihren Blick, mit dem sie jede seiner Bewegungen verfolgte, scheinbar ebenso erregt wie er selbst. Dieser Gedanke, dass es tatsächlich wahr sein könnte, brachte ihn fast zum Erguss und plötzlich wusste er, dass er sichergehen musste. Er würde es erst wirklich genießen können, wenn er sicher wäre, dass sie es wahrhaftig genauso wollte wie er!

	»Genug für heute! Wir machen morgen weiter!«, sagte er leichthin, obwohl er schon fast ihre Lippen auf seinen schmeckte und sein gieriges Stöhnen unterdrückte. Ihre Augen weiteten sich und sie erstarrte bestürzt.

	»Wieso?«, fragte sie und erhob sich. Er streifte sich seinen Morgenmantel über und wandte sich ab. Sie jedoch ergriff seine Hand und hielt ihn auf.

	»Nicht!«, flüsterte sie und langsam drehte er sich zu ihr um. Was er erblickte, ließ ihm den Atem stocken.

	Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an, Trauer im Blick, offen und ehrlich, legte sie plötzlich eine Hand an seine Wange und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihre andere Hand folgte, weil sie zu klein war, griff sie in sein Haar und zog ihn zu sich hinab. Überwältigt von ihrem Anblick ergab er sich auf der Stelle und sie küsste ihn. Ein Beben ging durch seinen Körper, das sie ebenfalls erfasste und auch wenn der Kuss zaghaft begann, wurde er nun drängender, fordernder.

	Sie hielt seinen Blick, zog immer erregter an seinen Haaren, bis sie an seiner Zunge sog und er tief in ihren Mund stöhnte. Mit glühenden Wangen löste sie sich und schob ihn entschlossen zum Bett. Verflogen war alle Schüchternheit und er sah nichts anderes mehr als pures Verlangen in ihrem Blick. Vollkommen fasziniert tat er, was sie verlangte und legte sich hin.

	»Meine Regeln!«, stieß sie atemlos hervor und er nickte, während sein Schaft unentwegt pochte. Plötzlich lächelte sie und griff sich eine Fessel, streckte seinen Arm nach oben, doch er zögerte. Sie bemerkte es, sah ihn einfach nur abwartend an und leckte sich erneut über die Lippen. Er nickte und sie lächelte, strahlte wie die Sonne und er erstarrte. Quälend langsam beugte sie sich hinab, küsste seine Brust, wanderte gemächlich nach oben, während ihre Brüste über seine Haut rieben. Er packte sie und wollte sie auf sich heben, doch sie lachte und ergriff seine Arme.

	»Oh nein! Unartiger Junge! Meine Regeln, schon vergessen?« Er betrachtete sie und zwang sich selbst, sie loszulassen. Die erste Fessel rastete ein. »Hast du auch die Schlüssel?«, fragte sie plötzlich, scheinbar besorgt und runzelte die Stirn.

	»In der Schublade!«, stieß er hervor, noch immer nur mühsam beherrscht und deutete mit seinem Kopf auf das Nachtschränkchen. Sie verschloss die übrigen drei Fesseln, hockte sich vor ihn hin und musterte ihn.

	Jetzt war er stolz darauf, dass er regelmäßig Sport trieb und sein Körper sich durchaus noch sehen lassen konnte. Trotz seiner 57 Jahre war er gut in Form, besaß noch volles braunes Haar, das nur an den Schläfen leicht ergraute. Mit einer Körpergröße von knapp 1,90m und 84 Kg Körpergewicht war er muskulös und wohl proportioniert!

	Ausgiebig betrachtete sie ihn und fuhr dann mit ihren Händen über seinen Körper. Gemächlich strich sie seinen Arm entlang und fasziniert beobachtete er, wie sie scheinbar vollkommen versunken, jeden Zentimeter seiner Haut in sich aufnahm.

	Sie umkreiste seinen Schaft, ohne ihn zu berühren, strich federleicht über seine Hoden und fuhr dann seinen Oberschenkel hinab. Erneut leckte sie sich über ihre Lippen und er zappelte unruhig. Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht und er verharrte reglos, betrachtete sie berauscht. Sie beugte sich über ihn und küsste seinen Oberkörper, ganz leicht nur, fuhr plötzlich mit der Zunge über seinen Nabel. Sein Magen verkrampfte und er lehnte sich gegen seine Fesseln auf, wollte sie berühren, sie besitzen. Doch sie lächelte nur, wissend und setzte sich auf ihn, küsste eine Spur von seinem Bauch hinauf zu seinem Hals, ergriff seine Hände und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er schloss die Augen, genoss dieses Gefühl, diese Geste, als sie an seinem Ohr knabberte.

	»Sieh mich an!«, flüsterte sie und senkte langsam ihre Lippen auf seine, legte sich der Länge nach auf ihn, ohne seine Hände loszulassen. Unendlich aufreizend rieb sie sich an ihm, küsste ihn, sog an seiner Zunge, bis er das Gefühl bekam, er müsste platzen. Sie rollte sich auf die Seite und erneut begann er, zu zappeln. Sie flocht ihre Haare, ohne den Blick von ihm zu nehmen, band sie dann hoch und küsste ihn erneut.

	Noch nie empfand er solch eine unglaubliche Erregung und wusste, dass nur sie ihn dazu brachte.

	»Ich werde dich zum Betteln bringen!«, sagte sie, hörbar berauscht und sah an ihm hinab. Sein Schaft pochte erwartungsvoll, doch noch immer konnte er nicht glauben, dass sie es wirklich tun würde, vollkommen freiwillig.

	Sie hockte sich zwischen seine Beine, beugte sich quälend langsam hinab und sah dann durch ihre vollen Wimpern zu ihm auf. »Sieh mir zu!«

	Plötzlich streckte sie ihre Zunge heraus und leckte seinen Schaft entlang und über seine Eichel. Als sie seinen Liebestropfen erreichte, stöhnte er auf. Unentwegt sah sie ihm dabei in die Augen.

	Schließlich stemmte er seine Arme gegen die Fesseln, wollte sie berühren, sie zwingen, ihn endlich zu nehmen. Sie jedoch lächelte erneut, wissend hielt sie seinen Blick!

	Innerlich fluchte er, sie jedoch begann von vorne, neckte und reizte ihn, nahm ihn jedoch nicht in den Mund. Als sie dann noch anfing, sich selbst zu streicheln, sich schamlos an ihm zu reiben, während sie ununterbrochen Blickkontakt hielt, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

	»Tu es!«, zischte er, seine Augen dunkel vor unerfülltem Verlangen. Lächelnd schlich sie wie eine träge Katze auf ihn zu.

	»Was wünscht du dir? Du musst es mir sagen!«, flüsterte sie und sog sein Ohrläppchen in ihren Mund, nuckelte daran herum, sodass er am liebsten aus der Haut gefahren wäre.

	»Küss mich!«, stöhnte er. »Küss mich endlich!« Sie tat es, wild, leidenschaftlich und fordernd, doch es war nicht genug, einfach nicht genug. »Nimm ihn in den Mund und mach mich los!«

	»Einen Wunsch! Du musst dich entscheiden!«, sagte sie frech und er erwiderte ihr Grinsen. Er würde sie dafür bestrafen, wenn er erst wieder frei wäre und sie wusste es. Doch die Angst blieb aus, stattdessen leuchtete ihr Blick.

	»Entscheide dich!«, raunte sie belegt.

	»Nimm ihn in den Mund, bitte!«, stieß er hervor und stemmte sich erneut gegen seine Fesseln. Sie lachte leise, kniete sich wieder zwischen seine Beine und sog ihn ein. Er stöhnte laut, war nicht mehr in der Lage, seine Augen geöffnet zu halten und schloss sie. Schon nach kurzer Zeit atmete er zitternd, doch als sie anfing, zusätzlich seine Hoden zu streicheln, riss er die Augen wieder auf und begegnete ihrem Blick. Zu seiner Überraschung wirkte sie ebenso erregt, wie er selbst. »Mach meine Hände los!«, forderte er und sie entließ seinen Schaft mit einem schmatzenden Laut, der ihn fast seine Beherrschung gekostet hätte. Sie aber schüttelte den Kopf.

	»Bitte!«, stieß er hervor.

	Zögernd erhob sie sich und öffnete die Fesseln an seinen Armen. Unschlüssig blieb sie vor dem Bett stehen und sah ihn an. »Ich dachte, es würde dir gefallen!«, flüsterte sie und er erkannte ihre Frustration.

	Spätestens jetzt war er sich sicher, dass sie ihm nichts vorspielte und das erregte ihn mehr, als es sollte. Doch er ließ dieses Gefühl zu und packte sie. Er zog sie auf das Bett und küsste sie, hart, fordernd, erfüllt von heißem Verlangen.

	»Meine Schöne!«, stieß er atemlos hervor. »Nichts hätte mich glücklicher machen können, doch ich muss dich berühren, dieser Drang lässt mich nicht los! Führ es zu Ende, doch lass mich dir ebenfalls Freude bereiten!«

	Sie runzelte die Stirn, doch er küsste sie erneut, streichelte sie, entrang ihr ein Stöhnen und lächelte an ihren Lippen.

	»Vertrau mir! Dreh dich um und verwöhn mich!«

	Sie wandte sich um und er packte ihre Hüften. Nun schien sie zu verstehen, und während sie begann, ihn erneut mit ihren Lippen zu umschließen, versenkte er seinen Daumen in ihr und leckte über ihre Perle.

	Zeitgleich stöhnten sie auf und das spornte sie gegenseitig an. Je mehr sie sog und ihre Lippen fest um seinen Schaft presste, während sie ihn hinein und hinausgleiten ließ, reizte er sie innen mit seinem Daumen und mit seiner Zunge ihre heiße Mitte.

	Inzwischen stöhnte sie ununterbrochen, bewegte ihre Hüften und nahm seinen Schaft immer gieriger, bis er aufschrie.

	Als hätte sie es geahnt, ließ sie auch nicht nach, während er sich in ihr ergoss. Sie schluckte seinen Samen, presste ihn aus, verwöhnte ihn weiter, und das erregte ihn dermaßen, dass er sie unbedingt ebenfalls erlösen wollte.

	Sie begann zu zittern, ließ ihn zwar lockerer, doch sie schaffte das scheinbar Unmögliche und erweckte ihn sofort erneut zum Leben. Fassungslos registrierte er dies, brauchte er sonst doch mindestens eine halbe Stunde Pause. Nun jedoch stand er aufrecht, bereit und ein Zittern durchlief seinen Körper bei der Vorstellung, wie er sie gleich nehmen würde.

	Sie seufzte, ein so sinnliches Geräusch, das ihn eine Gänsehaut überkam.

	»Ergib dich mir!«, raunte er stöhnend, weil sie noch immer nicht abließ.

	Schließlich kam sie mit einem Aufschrei, erzitterte am ganzen Körper, gab ihn langsam frei und sank schwer auf ihn. Er gab ihr einen Moment, streichelte über ihren Rücken und schmunzelte.

	»Mach meine Beine los, meine Schöne!«, sagte er schließlich leise. Sie hob den Kopf, sah auf seine kerzengerade aufgerichtete Männlichkeit, und grinste.

	Erneut überraschte sie ihn, denn bevor sie sich erhob, hauchte sie einen Kuss auf seine Eichel und leckte noch einmal über seine Spitze. Er schloss die Augen, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen, fluchte innerlich, weil sich das vollkommen anders entwickelte, als geplant. Doch sie löste bereitwillig seine Fußfesseln und er zog sie zu sich hinab, rollte sich mit ihr herum und drang augenblicklich in sie ein. Der kehlige Laut, der ihr entschlüpfte, ließ ihn aufstöhnen und er packte ihre Hüften. Hart stieß er in sie und sie ergriff die Stäbe des Kopfendes. Statt zu betteln, er solle aufhören, hob sie ihr Becken an und schlang ihre Beine um ihn. Ihr Busen wippte im Takt und der Drang sie zu küssen überwältigte ihn.

	»Lass los!«, presste er hervor und sie tat es sofort, richtete sich auf, als könnte sie seine Gedanken lesen und krallte ihre Hände in sein Haar.

	Gierig zog sie ihn daran hinab und küsste ihn, zügellos, ungebändigt und steigerte seine Begierde.

	»Halte dich fest!«, sagte er und sie tat es, umschlang seine Schultern. Er erhob sich mit ihr und ging auf den Tisch zu, fegte in einer einzigen Bewegung alles hinunter und setzte sie auf der Kante ab. Sie fuhr durch sein Haar, mit spitzen Fingernägeln und die nächste Gänsehaut durchfuhr ihn, während er sich genüsslich in ihr bewegte.

	»Küss mich Talil!«

	»Nimm mich!«, stieß sie hervor, küsste ihn, sog an seiner Zunge, umklammerte ihn mit ihren Schenkeln und ließ sich dann langsam auf die Tischplatte sinken.

	Er stieß in sie, immer härter, und sie bog sich ihm entgegen, hob ihr Becken an und streichelte über ihre Brüste. Mit seinem Daumen strich er über ihre Perle, bis sie aufstöhnte, doch es war ihm plötzlich alles nicht genug, der Tisch zu rutschig und befriedigte ihn nicht.

	Hastig zog er sie hoch, küsste sie ungeduldig, biss ihr in die Schulter und trug sie zurück zum Bett. »Dreh dich um!«, befahl er und sie tat es. Ihre Füße standen auf dem Boden und er lehnte sie über das Bett. Er umschlang sie von hinten, reizte sie mit seiner Hand, während er kräftig in sie stieß. Sie schien seine Verzweiflung zu spüren.

	»Leg dich hin, vertrau mir!«, flüsterte sie und zögernd folgte er ihrer Aufforderung. »Ich verschaffe dir Erleichterung!«

	Sie setzte sich auf ihn, ließ seinen Schaft in sich hineingleiten und bewegte dann ihre Hüften, erst langsam, gemächlich, bis sie ihn ritt, wild und zügellos.

	Stöhnend ergriff er ihre Hände. »Lehn dich weiter zurück!«, forderte er keuchend und sie folgte. Der nächste Stoß ließ sie tief erbeben und sie beschleunigte das Tempo. Doch erneut schüttelte er den Kopf, schob sie nach hinten und entzog sich ihr.

	»Halte dich am Fußende fest!«

	Sie tat es und er schloss die Fesseln um ihre zarten Handgelenke. Er kniete zwischen ihren Beinen.

	»Leg deine Füße an meine Schultern!« Pure Erregung pulsierte durch seinen Körper, und als er durch diese Position tief in sie eindrang, keuchte sie derart auf, dass er endlich zufrieden war. Dies war die richtige Stellung und ihre Verzweiflung, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, weil sie ihn anfassen, berühren wollte, es jedoch nicht konnte und das steigerte seine Gier ins unermessliche!

	Mit jedem Stoß kam er schließlich der Erlösung näher, spürte es, genoss ihre Schreie und ihr Keuchen. Als er ihre Muskeln spürte, wie sie sich zitternd um seinen Schaft spannten, kam er endlich, stieß atemlos weiter ihn sie.

	»Ergib dich mir, nur mir, meine Schöne, mein wunderschönes kleines Mädchen!«

	Sie schrie auf und er spürte das Zucken ihrer Muskeln, das Beben ihres Körpers, während sie seinen Blick gefangen hielt und er küsste sie, schien sein Verlangen nach ihr einfach nicht befriedigen zu können.

	Frustriert stöhnte sie in seinen Mund, lehnte sich gegen die Ketten auf, ungeduldig, verzweifelt und trieb ihn damit nur weiter voran. Er richtete sich auf, ihre Beine umklammerten ihn wieder, wie in einem Schraubstock, packte er ihre Hüften und sie griff in die Stäbe des Fußendes, hielt sich fest. Sie sah ihn an, dunkle Seen, forderte sie stumm, zu Ende zu führen, was er begonnen hatte und er ließ alle Schranken fallen.

	Brutal stieß er zu und sie schrie auf, begann zu zittern, hielt jedoch seinen Blick. Er hämmerte in sie, ohne Unterlass, Schweiß rann aus jeder Pore seines Körpers und auch ihrer glänzte im Schein der Lampen. Vollkommen von Erregung erfüllt strich er über ihren feuchten Körper mit seiner Hand, rieb über ihre Brust.

	»Hör nicht auf!«, flüsterte sie plötzlich und er erbebte bei ihrer Stimme, ihrem Ton und fuhr erbarmungslos fort.

	»Oh ja!«, schrie sie, ihr Innerstes begann erneut zu zittern und die Erkenntnis, dass es ihr ebenso gefiel wie ihm, sie antörnte, scharfmachte, ließen seine Fantasien rotieren. Er kam und rieb über ihren Venushügel, wollte die letzten Zuckungen ihres Körpers steigern und sie wand sich unter ihm. Erschöpft brach er schließlich auf ihr zusammen, sein Schaft zuckte ein letztes Mal in ihr, so lagen sie schweigend aufeinander, und verarbeiteten das Geschehene.

	Talil schob alle Bedenken und Sorgen beiseite, ließ ihre Gedanken, die Zweifel und die Scham nicht zu, spürte nur die tiefe Erfüllung, die vollkommene Befriedigung und schlief ein.

	Erkenntnis

	Als sie erwachte, schmerzten ihre Arme. Sie war noch immer gefesselt und sah sich um. Dr. Thomaz saß in seinem Sessel und betrachtete sie. Sie wusste, was auch immer hier geschehen war, nun war es vorbei! Sie sah es an seiner Haltung, an seinem Blick, ließ sich erschöpft zurück in die Kissen sinken und starrte an die Decke. Das Erlebte verwirrte sie, ihre eigene Hemmungslosigkeit und ihr Gefallen daran, schockierten sie zutiefst.

	»Du bist eine Hexe! Doch wenn du glaubst, ich würde mich von dir beherrschen lassen, werde ich dich gleich eines Besseren belehren!«

	Die Tür öffnete sich und die Wärter traten ein. Sie zwang sich, ruhig liegenzubleiben, doch innerlich begann sie zu zittern, wusste, was folgt.

	»Säubert sie und dann vergnügt euch mit ihr, lasst euch Zeit, doch verletzt sie nicht!«

	Mit diesen Worten erhob er sich, schloss die Fesseln auf und verließ den Raum. Talil wurde hochgezerrt und ließ sich willenlos ins Gewölbe schleifen. Sie war nicht so naiv und hatte geglaubt, dass jetzt alles anders werden würde, doch dass er sie für sein Verlangen bestraft, damit hatte sie nicht gerechnet! Dabei sehnte sich ihr eigener Körper nach seiner Berührung und sie schüttelte verwirrt den Kopf. Er ist mein Feind, verdammt!

	Um ihre erste Lust zu befriedigen, nahmen die Wärter sie direkt nacheinander und sie flüchtete sich in ihr Innerstes, zog sich zurück und verfluchte sich selbst. Nichts würde irgendetwas an dieser Situation ändern, in der sie sich befand! Ihr Leben bestand aus Qual und Schmerz, wie jetzt gerade, doch niemanden schien es zu kümmern, niemand interessierte sich dafür!

	Talil zwang sich dazu, die Tränen zurückzuhalten, durfte sie niemanden sehen lassen, denn das würde nur dafür sorgen, dass er sie deswegen verprügelte. Sie fühlte sich so unglaublich allein!

	Nachdem sich beide das erste Mal erleichtert hatten, widmete sich der größere von ihnen ihr mit mehr Ruhe, versuchte sie zu reizen, doch sie reagierte nicht, leer war ihr Blick und ihr Körper schlaff. Frustriert stieß er in sie, und sie stützte sich an der Wand ab, um nicht mit dem Kopf dagegen zu schlagen. Er befingerte ihren Busen, knetete ihn, zog an ihrem Piercing und der heiße Schmerz hätte sie fast in die Realität zurückgebracht, und nur mit letzter Kraft hielt sie stand.

	Stöhnend brach der Wärter auf ihr zusammen und nach einem kurzen Moment wechselte die Person und trug sie ins Wasser. Sie kannte das, er mochte es dort und ihr konnte es nur recht sein, war es doch weniger schmerzhaft. Sie hielt sich am Beckenrand fest und er begann, ihren Körper zu streicheln, hob sie an, sodass nur ihr Rücken im Wasser lag. Er küsste ihre Brust, doch sie empfand nichts mehr und wandte ihren Blick ab und sah sich um. Sie entdeckte Dr. Thomaz, der in einer Ecke im Schatten saß, deutlich zu erkennen, beobachtete er sie. Sie hielt seinen Blick, während der Wärter unentwegt versuchte, ihr einen Ton des Verzückens zu entlocken, vergeblich.

	Seufzend tauchte er ihren Körper ins Wasser und drang in sie ein. Seine Stöße waren kraftvoll, jedoch frei von jeglichem Schmerz. Sie wollte das nicht ertragen müssen, immer wieder, war jedoch vollkommen machtlos, bis er zu zucken begann und sich in ihr ergoss. Er ließ von ihr ab und der Erste trat wieder auf sie zu, ein grausames Lächeln im Gesicht.

	»Genug jetzt! Wascht sie gründlich und dann bringt sie in ihre Zelle!«, erscholl es aus der Ecke und sie blickte nach oben, wusste, dass der eine dennoch seine Finger nicht bei sich behalten würde, während er sie wusch.

	Schließlich brachten sie Talil zurück in ihre Zelle und sie bemerkte die neuen Bücher auf dem Boden, beachtete sie jedoch kaum. Ausgelaugt legte sie sich auf ihre Decke und schloss die Augen, emotional vollkommen am Ende. Es war ein Fehler, sich ihm hinzugeben, das wusste sie jetzt, doch nun war es zu spät! Sie war verloren!

	 

	Talil:

	Brutal rissen sie mich hoch, nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, sah ich mich um, während sie mich bereits packten und an den Balken befestigten. Dr. Thomaz stand in der Ecke und an seinem Blick erkannte ich, was folgen wird. Ich wusste, dass es in einem Alptraum endet, denn das war sein Wille.

	»Benutzt die Messer!«, wies er seine Wärter an und der kleinere von ihnen, der immer etwas behutsamer zu sein schien, warf mir einen kurzen, entschuldigenden Blick zu.

	»Macht schon!«, schrie er plötzlich und ich sah ihn an, leer, entmutigt und zog mich innerlich zurück, während sie mir mit einem Hammer die Messer durch die Handflächen trieben und meine Beine spreizten, um sie an den Balken zu binden. Ich würde nicht schreien, niemals wieder sollte er einen Laut von mir hören, all das sagte ich ihm, stumm, stand es geschrieben in meinem leeren Blick.

	Unvermittelt stürzte er auf mich zu, riss an meinem Arm, sodass das Messer Haut und Knochen durchtrennte, Sehnen kappte, doch ich hielt seinem Blick stand.

	Als er den Schlagstock holte, schloss ich die Augen, wollte ihn nicht mehr ansehen, denn meine Schande überwältigte mich.

	»Öffne deine Augen und sieh mich an, du Hure!«, schrie er, außer sich vor Wut, doch ich tat ihm den Gefallen nicht, wusste, egal was ich tat, es würde nichts mehr ändern!

	Er schändete mich, brutaler als alles, was ich bisher erlebte, prügelte mich immer wieder und brach mir mehrere Knochen.

	Ich veränderte also ein weiteres Mal den Verlauf der Geschehnisse und war dankbar für die Bewusstlosigkeit, die erst nur kurzzeitig, mich dann jedoch dauerhaft umfing.

	 

	Als ich erwachte, hörte ich den Arzt auf Dr. Thomaz einreden. Ich kannte ihn bereits von seinen zahlreichen Besuchen über all die Jahre.

	»Sie müssen sie ruhen lassen, mindestens vier, wenn nicht sogar sechs Wochen lang! Und wenn Sie weiterhin hierbleiben soll, dann beschäftigen Sie sie! Erlauben Sie ihr, ihren Körper zu trainieren! Er verkümmert in dieser kleinen Zelle und ist den ...«, er suchte nach dem richtigen Wort »... Anforderungen nicht mehr lange gewachsen! Sie braucht Kraft, wenn Sie mich nicht als Dauergast hier haben möchten!

	Außerdem sollten Sie sie auch geistig mehr fördern! Was sind das für Bücher?« Er tat einen Schritt und ich hörte das Rascheln von Papier. »Interessiert sie sich dafür? Dann lassen Sie sie lesen und fördern Sie es!

	Wenn sie so gefügig ist, wie Sie sagen, dann wollen Sie die Kleine sicherlich nicht aufgeben, weil sie nur noch dümmlich sabbernd in der Ecke kauert! Beschäftigen Sie sie und sorgen Sie dafür, dass sie zu Kräften kommt! Doch mindestens vier Wochen rührt sie niemand an, oder ich kann für nichts mehr garantieren! Was ist nur in Sie gefahren, so haben Sie Talil ja noch nie zugerichtet!« Ich hörte seine Neugier und wartete gespannt auf die Antwort.

	»Sie musste daran erinnert werden, dass ich die Regeln bestimme, immer und jederzeit!«

	»Ich verstehe!«, antwortete der Arzt. »Das nächste Mal jedoch sollten Sie aufhören, wenn sie ohnmächtig wird! Bei Gott, dass sie überhaupt noch lebt, ist ein Wunder! Ich komme morgen wieder und sehe nach ihr!«

	»In Ordnung!«, hörte ich Dr. Thomaz antworten.

	»Und tun Sie mir einen Gefallen! Ich weiß, dass sie ihre Schmerzen nicht äußern darf, weil Sie ihr sonst eine Strafe zukommen lassen. Seien Sie nachsichtig. Sie wissen selbst, dass ich ihr kaum etwas dagegen verabreichen kann! Ihre Verletzungen aber würden den stärksten Mann in die Knie zwingen!« Ich hörte keine Antwort, vielleicht hatte er genickt, doch ich wollte es nicht herausfinden!

	 

	Die ersten zwei Wochen waren die Schlimmsten! Ich konnte mich nicht bewegen, ohne dass mir die Schmerzen die Tränen in die Augen trieben und ich vermied jede Bewegung, solange es ging.

	Dr. Thomaz aber beachtete ich nicht, ignorierte ihn, sah ihn nicht einmal mehr an und spürte seine zunehmende Wut darüber. Doch auch das interessierte mich nicht. Inzwischen war es mir egal, ob er mich tötete. Es wäre eine Erleichterung, eine Erlösung und die Konsequenzen waren mir momentan vollkommen gleichgültig!

	Nach zwei Wochen konnte ich mich immerhin schon ein wenig aufrichten und eine Hand soweit bewegen, dass ich in der Lage war, ein Buch zu halten. Zumindest hier hatte er auf den Rat des Arztes gehört und versorgte mich nun mit immer neuen Büchern. Auch meinen Wunsch, Werke, die man nicht überall kaufen konnte, schien er zu berücksichtigen. Da ich auch vorher immer mal wieder ein Buch von ihm bekommen hatte, fiel mir das Lesen nicht besonders schwer, doch ich benötigte einige Zeit, bis ich ein zügiges Tempo erlangte. Inzwischen war ich jedoch schnell genug, sodass ich den Schund von den wirklich interessanten Schriften absondern konnte, ohne es vollständig lesen zu müssen.

	Ich brauchte Informationen, die mir halfen meine Gabe zu verstehen und hoffte lernen zu können, wozu eine Seelenwandlerin sonst noch in der Lage war. Ich stellte mir meine Kraft in etwa so wie die Gabe eines Schamanen vor. Das Problem bestand nur darin, dass ich das Wissen, dass ich sammelte, nicht ausprobieren konnte, da ich ständig unter Beobachtung stand. Ich las viel über das Rufen der Geister, der Ahnen, auch wenn ich noch immer nicht wusste, wobei mir das jemals behilflich sein sollte. Doch auch die anderen las ich, nur nicht so gewissenhaft, denn ich wollte Dr. Thomaz nicht dazu veranlassen, sich die Bücher genauer anzusehen.

	Der Arzt kam inzwischen nur noch alle zwei bis drei Tage, hielt ihn jedoch weiterhin davon ab, über mich herzufallen oder seinen Freunden dies zu gestatten. Meinen besonderen Tag ließ er einfach ausfallen, doch ich machte mir keine Illusionen darüber, dass er ein schlechtes Gewissen besitzen könnte. Ich wusste, dass einzig seine Gier auf meinen Körper dafür sorgte, dass ich genesen durfte, damit er auch zukünftig noch seinen Spaß mit mir hatte.

	 

	Nach fast sechs Wochen war ich vollständig wiederhergestellt und Dr. Thomaz betrat meine Zelle, gefolgt vom Arzt. Noch immer sprach ich kein einziges Wort mit ihm und missachtete ihn völlig.

	»Steh auf Talil!«, forderte er und ich tat es, spürte seine Anspannung deutlich.

	»Zieh dir das Hemd aus!«, sagte der Arzt und stellte sich vor mich hin, während sich Dr. Thomaz in die Ecke stellte.

	Er untersuchte mich, forderte mich auf, meine Arme zu beugen und zu strecken. »Noch mindestens sieben Tage lang keine Balken, und wenn sie wirklich kämpfen soll, dann frühestens in vier Wochen. Und erst, nachdem sie mit dem Training angefangen hat!«

	Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er hatte sich bereits Dr. Thomaz zugewandt.

	»Wenn sie nicht zum Krüppel gemacht werden soll, hören Sie lieber auf mich!«

	Er sah ihn an. »Keine Balken, aber alles andere ist von Ihrer Seite aus in Ordnung?«, fragte er und mein Innerstes zog sich zusammen.

	»Sie erholt sich noch immer von sehr schweren inneren Verletzungen! Wenn Sie behutsam sein können, dann ja, wenn nicht, lassen Sie es! Hier gilt es ebenso wie beim Kämpfen! Sie benötigt noch vier Wochen lang Schonung! Keinerlei Gewalt!«

	Der Arzt sah ihn hart an. »Wenn Sie sich nicht beherrschen können, dann lassen Sie es! Ich habe das Mädchen nicht die letzten Wochen mühsam zusammengeflickt, damit Sie sie jetzt umbringen!«

	Dr. Thomaz nickte nachdenklich und betrachtete mich. »Ich bekomme nachher einen Gast. Er wird sich als Trainer vorstellen, und wenn mir seine Arbeit gefällt, darf er sie trainieren. Es ist nicht einfach, gute und verschwiegene Leute zu finden, wie Sie selbst wissen!«

	Der Arzt seufzte und verließ die Zelle. »Ich komme in ein paar Tagen wieder. Nur leichtes Training, in allen Belangen!«, sagte er lächelnd und Dr. Thomaz nickte.

	»In Ordnung! Ich bringe Sie hinaus!«

	»Sie haben doch ein Schwimmbad, ja? Lassen Sie sie schwimmen, mindestens drei Mal pro Woche eine Stunde. Am Anfang wird sie das nicht schaffen, doch sobald sich ihre Muskeln daran gewöhnen, ist es sehr gut für ihren Körper! Es wird ihn stärken und dennoch wird das Training sie noch ansehnlicher gestalten!«

	»Ich werde es mir überlegen!«

	 

	Als er zurückkam, blieb er vor mir stehen und betrachtete mich. »Komm mit mir!«, sagte er belegt und ich folgte ihm durch das Gewölbe, hinein in das Schlafzimmer. Während er sich langsam sein Hemd auszog, ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern und seufzte.

	»Ich werde ganz behutsam sein, wenn du mir ein wenig entgegenkommst! Ich bereite dir Lust, wenn du mir willig bist! Du bist so wunderschön!« Er schob mich auf das Bett, dann küsste er mich, wanderte immer wieder zu meinem Mund, doch ich entzog mich ihm.

	»Küss mich Talil! Mach schon!«

	Ich starrte an die Decke, mein Körper schlaff und er packte meine Hüften. »Du glaubst, du kannst mich damit reizen, wenn du dich mir widersetzt, doch du verstehst einfach nicht, dass das seinen ganz eigenen Reiz hat, mein Mädchen! Es gegen deinen Willen zu tun, das Wissen, dass du mir vollkommen ausgeliefert bist, lässt mich bereits fast auf der Stelle kommen!«

	Unnachgiebig nahm er mich, doch ich spürte seine wachsende Frustration. Grob packte er mich, drehte mich auf den Bauch und zog mich halb vom Bett. Als er endlich kam, spürte ich die knisternde Spannung im Raum, als könnte ich nach ihr greifen. Es war schmerzhaft, auch wenn er für seine Verhältnisse fast vorsichtig vorging, dennoch jubelte ich innerlich. Nicht ein einziger Ton war mir entschlüpft und das ärgerte ihn, ich wusste es!

	Er rollte mich herum und der Schlag ins Gesicht traf mich unvorbereitet mit voller Wucht. Mein Auge begann augenblicklich zuzuschwellen, doch noch immer sah ich an die Decke. Versunken in mir selbst, unterhielt ich mich mit Sam, meiner Vertrauten, meiner Freundin. Sie schützte mich, half mir irgendwie, all das Grauen zu überstehen.

	Er ließ mich liegen und verließ den Raum. Nur Momente später kamen seine Wärter und brachten mich in die Gewölbe. Zu meiner Überraschung ließen sie mich jedoch in Ruhe, drücken mir lediglich Lappen und Seife in die Hand.

	»Wasch dich!«, sagte der kleinere der beiden, und nachdem ich fertig war, führten sie mich wortlos in meine Zelle zurück. Verbotenerweise zog ich mir mein Hemd über. Mir war kalt und ich fühlte mich geschunden, spürte, wie sehr mein Körper noch immer unter den Folgen litt, auch wenn die Verletzungen nicht mehr zu sehen waren. Mein Kopf schmerzte, ich war kraftlos und schlapp und ärgerte mich über meine eigene Schwäche.

	Hoffnung

	»Steh auf!«, rief Dr. Thomaz plötzlich laut und ich öffnete die Augen, musste ungewollt eingeschlafen sein. Er packte mich, spürbar verärgert und stellte mich unsanft auf die Füße. Mein Kopf schmerzte, mein Auge war schlimmer angeschwollen, als ich vermutet hatte und dadurch konnte ich auf dieser Seite kaum noch etwas sehen.

	Vor mir standen Dr. Thomaz und ein mir vertrauter und doch fremder Mann, der mich unverhohlen musterte. Bruce, mein Trainer, der Mann, der mir helfen würde, dieser Hölle zu entkommen.

	Vor Erleichterung zitterten mir die Knie. Erneut hatte ich den Verlauf verändert und diesmal sogar die Geschehnisse beschleunigt. Er war in etwa ein Jahr früher hier!

	»Mein Name ist Bruce!«, sagte er an mich gewandt. »Wenn ich sie trainieren soll, dann braucht sie Hosen und T-Shirt! In diesem Hemd kann sie sich kaum vernünftig bewegen!«, fuhr er ruhig fort, nahm jedoch seinen Blick nicht von mir.

	»Sie kann es nackt tun! Sie tut hier alles nackt!«, entgegnete Dr. Thomaz überheblich und erst jetzt wandte Bruce seinen Blick von mir ab und ihm zu.

	»Wenn ich sie trainieren soll, dann bekommt sie entsprechende Kleidung, oder wir lassen es! Ich bin nicht hier, um sie zu vögeln!«

	Ärgerlich betrachtete Dr. Thomaz ihn, doch zu meiner Überraschung stimmte er zu.

	»Zeigen Sie mir den Raum, in dem wir trainieren können!«

	Dr. Thomaz nickte und führte ihn hinaus. »Komm mit Talil!«, befahl er und ich folgte ihnen.

	Der Raum, so wie ich ihn in Erinnerung hatte, war noch nicht fertiggestellt, doch viel fehlte nicht mehr. Die Matten lagen in der Ecke, es gab ein Laufband, ein Fahrrad, einen Crosstrainer und verschiedene Geräte für das Krafttraining, ähnlich einem Zirkel aufgebaut.

	»Die Matten müssen hier in die Mitte, ansonsten ist es geeignet. Sollte noch etwas fehlen, gebe ich Ihnen Bescheid!«

	»Gut, fangen Sie an!«, forderte Dr. Thomaz.

	»Hast du Schuhe, Mädchen?«, fragte er und ich richtete das erste Mal meinen Blick direkt auf ihn. Ich schüttelte den Kopf und er ergriff mein Kinn.

	»Hast du Kopfschmerzen?«, fragte er plötzlich und ich sah von ihm zu Dr. Thomaz.

	»Das hat Sie nicht zu interessieren!«, zischte er ungehalten und Bruce ließ mich los, hielt seinem Blick jedoch nicht weniger verärgert stand.

	»Dieser Zustand lässt mich eine Gehirnerschütterung vermuten. Und wenn Sie nicht wollen, dass sie nach dem Training nur noch kotzend in der Ecke liegt, sollte ich schon sehr genau wissen, wie es ihr geht!«

	»Sie hat schon Schlimmeres hinter sich und überlebt. Sie wird keinen Schmerz preisgeben und sollte sie es doch tun, wird sie die Konsequenzen zu spüren bekommen. Sie weiß das und Sie sollten sich damit abfinden! Und jetzt fangen Sie an, oder ich muss meine Wahl überdenken!«

	Er nickte, äußerlich vollkommen ruhig und entspannt, ging zum Fahrrad und drückte einige Knöpfe.

	»Hiermit fangen wir an. Du fährst eine viertel Stunde, dann piept es und wir machen etwas anderes. Ich möchte, dass du darauf achtest, dass dieser Strich hier immer in der Balance bleibt! Geht er höher, trittst du zu schnell, darunter zu langsam! Fang an!«, forderte er und ich setzte mich. Am liebsten hätte ich laut aufgestöhnt, denn der Sattel war hart und unbequem, drückte genau auf meine geschundenen Stellen. Dennoch begann ich zu treten und war überrascht, über die angenehme Geschwindigkeit.

	»Für heute wird es so gehen, doch ab morgen hat sie Sportkleidung und Turnschuhe, oder ich muss meine Wahl überdenken!« Dr. Thomaz holte Atem, doch Bruce kam ihm zuvor.

	»Hören Sie! Sie wollen, dass ich sie ausbilde, damit sie richtige Kämpfe bestehen kann. Wir sind hier nicht im Kindergarten, auch wenn sie so aussieht! Entweder mache ich es richtig, oder gar nicht! Für Spielchen bezahlen Sie mich nicht!«

	»Dann sehen Sie auch zu, dass es schnell geht! In vier Wochen ist der erste Kampf und ihr Gegner ist kein Anfänger! Es wird ohne Regeln gekämpft, nur töten darf er sie nicht!«

	Selbstgefällig grinste er und ich hob meinen Blick, sah ihm flüchtig in die Augen, und kämpfte gegen meine Frustration.

	Ich wollte ihn schlagen, ihm wehtun, doch wenn ich nicht noch mehr am Verlauf verändern wollte, dann musste ich ihn glauben lassen, dass er mich gefahrlos fortschicken konnte, um seinen ehemaligen Geschäftspartner zu töten. Er musste davon überzeugt sein, dass ich zurückkehren würde, auch wenn ich nicht wusste, welch unglaublich naive Anwandlung damals dafür sorgte, dass er genau das geglaubt hatte. Es war für mich noch immer vollkommen unverständlich!

	 

	Dr. Thomaz verließ den Trainingsraum und Bruce trat an mich heran. Behutsam legte er seine Hand auf meinen Rücken. Mein Blick huschte unsicher zu ihm, denn auch wenn ich wusste, dass er mein Freund werden würde, erschreckte mich die unerwartete Berührung. Er bemerkte es ebenfalls und lächelte.

	»Ich habe keinerlei solch Interesse an dir! Doch du musst deinen Rücken aufrichten!« Er drückte mit der Handfläche meine Wirbelsäule. »Genau hier machst du einen Buckel. Richte dich auf und versuche, so die letzten Minuten weiterzufahren. Was macht dein Kopf?«

	Stumm sah ich ihn an und sein Blick wurde ein wenig weicher. »Ich frage nicht weiter nach, doch sollte dir schwindelig werden, dann sagst du mir, dass du aufs Klo musst!«

	Überrascht musterte ich ihn und konnte meinen amüsierten Ausdruck nicht rechtzeitig beherrschen. Er hatte also sehr schnell verstanden, dass ich niemals eine Schwäche zugeben würde.

	»Aufs Klo?«, fragte ich leise und war selbst erschrocken darüber, wie rau sich meine Stimme anhörte.

	Als das Rad zu piepen anfing, führte er mich zum Zirkel, ließ mich jedes Gerät ausprobieren und stellte es entsprechend seinen Vorstellungen ein. Bei einem war ich gezwungen, mein Hemd bis zum Ansatz meiner Oberschenkel hochzuschieben, um die Beine links und rechts neben die Sitzbank stellen zu können. Er aber achtete peinlich genau darauf, mir nur ins Gesicht zu schauen.

	»Mich haben hier mehr Männer nackt gesehen, als du dir vorstellen kannst. Ein Blick von dir wird mich also kaum umbringen!«, sagte ich leichthin, doch ich wartete gespannt auf seine Reaktion.

	»Ich mag nackte Frauen, allerdings geht mir keiner dabei ab, wenn man sie dazu zwingen muss!«, erwiderte er ebenso gelassen und ich nickte.

	Er legte mir die Gewichte in die Hände und stützte dennoch das Gewicht mit seinem Griff ab. »War dein Arm gebrochen?«, fragte er, als ich bei einer tieferen Bewegung fast unmerklich zusammengezuckt war. Ihm entging es nicht.

	»Meinst du innerhalb der letzten Wochen?«, fragte ich herausfordernd und wiederholte die Bewegung. Er sah mich nur an. »Beide Unterarmknochen, der linke Oberarmknochen, mein linkes Schlüsselbein und beide Hände. Ebenso der rechte Oberschenkelknochen und der Knöchel. Mehrere Rippen waren angebrochen oder geprellt, ebenso Nieren und Lunge gequetscht! Im Laufe der Zeit wurden meine Beine, Arme und Hände an verschiedenen Stellen mehrfach gebrochen, sind jedoch immer fachmännisch gerichtet und behandelt worden. Bisher behielt ich nie irgendwelche Einschränkungen zurück!«

	»Genug geredet! Es reicht für heute!«, zischte Dr. Thomaz plötzlich, doch Bruce zuckte nicht mit der Wimper, als hätte er sein Erscheinen bereits gespürt.

	»An den Tagen, an denen ich nicht selbst komme, lassen Sie sie jeden Tag drei Mal für eine halbe Stunde hier herein! Das Fahrrad, wie ich es dir gezeigt habe, als Erstes immer für fünfzehn Minuten, danach den Zirkel mit genau diesen Einstellungen drei Mal hintereinander. Ich komme morgen wieder und bringe einen Ernährungsplan mit. Es wäre gut, wenn ich mit ihrem Arzt sprechen könnte, damit ich den Plan mit ihm abstimmen kann! Das spart einiges an Zeit ein, als wenn Sie das mit ihm klären. Ich habe das Schwimmbad gesehen. Kannst du schwimmen?« Ich nickte. »Wenn ihre Zeit es zulässt, dann lassen Sie sie ebenfalls jeden Tag schwimmen, das wird nicht nur ihre Kraft, sondern auch ihre Ausdauer stärken. Wie lange sie durchhält, soll sie selbst entscheiden! Ich kann nichts mit jemandem anfangen, dessen Muskeln und Sehnen vollkommen überbeansprucht sind, also wird sie es selbst entscheiden!« Er fixierte Dr. Thomaz, der schließlich nickte.

	»Ich habe hier noch etwas zu erledigen!«, sagte Dr. Thomaz und packte mich plötzlich. »Sie werden hinausgeleitet!«, sagte er, sah jedoch nicht ihn, sondern mich an. Bruce wandte sich ohne einen weiteren Blick zur Tür und ging hinaus.

	»Ich sorge jetzt dafür, dass du nicht vergisst, wem du das alles zu verdanken hast! Du wirst bei jedem Gerät an mich denken, oh ja!« Er erzitterte.

	»Leg dich da auf die Bank, und zieh dein Hemd so hoch, wie du es bei ihm getan hast, doch spreiz deine Beine ein wenig mehr!« Ich tat es und starrte an die Decke. »Noch mehr Talil, tu es für mich, ganz allein für mich!«

	Ich spürte seine Erregung, seinen Hunger und er begann augenblicklich mich zu streicheln, erzitterte, offensichtlich schon vollkommen versunken in diversen Phantasien. Er rieb über meinen Venushügel, versuchte, mich zu reizen, doch ich war bereits fort, klammerte mich mit aller Macht an das Wissen, dass das hier nicht freiwillig geschah und er ein widerlicher Mensch war.

	»Ergib dich mir, ich verspreche auch, nett zu dir zu sein. Das beim letzten Mal war ein Versehen!« Er drang in mich ein, rieb sich und mich, zog an meinem Piercing, doch kein einziger Laut drang an sein Ohr, kein Blick, der ihn traf.

	Er nahm mich an und auf jedem Gerät und blieb schließlich schwer atmend und erschöpf auf mir liegen. Ich lag halb auf dem Bauch, halb auf der Seite, seine Brust an meinem Rücken, streichelte er mich und ich wehrte mich gegen die Gefühle, gegen das Verlangen, das an die Oberfläche drängte. Mein Körper sehnte sich nach der Erfüllung, von der er doch bisher nur einmal kosten durfte. Doch innerlich schrie ich auf, verachtete mich selbst dafür und schloss die Augen.

	Ich war so unendlich müde, so erschöpft und die Berührungen so sanft, so lockend. Als er dann von hinten sachte in mich eindrang, sich ganz behutsam bewegte, mit seiner einen Hand meine Nippel rieb und mit der anderen immer wieder fest über meine Perle strich, entrang sich mir ein verzweifeltes Stöhnen. Dr. Thomaz lachte leise und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Dieser Laut war so gegensätzlich zu den Narben, die ich trug, dass ich erschauderte, als er mir noch immer lachend in die Schulter biss.

	»So bereit für mich, mein kleines Mädchen, so willig! Ergib dich mir!«

	Ich wusste, dass er diese Art von Erlösung ebenso brauchte wie ich, doch ich wollte mir ein letztes bisschen Ehre bewahren und ihn nie wieder küssen!

	Er rollte mich auf den Bauch und schob mich so, dass ich im Vierfüßlerstand verharrte, während er in mich stieß und mich nach allen Künsten reizte. Schließlich gab ich nach, stütze mich an der Wand ab und richtete mich ein wenig auf, damit er noch tiefer in mich stoßen konnte. Fest umklammerte er meine linke Brust, sorgte für einen durchgängigen leichten Schmerz durch das Piercing und rieb nun fordernder über meine Perle.

	»Ergib dich mir Talil, für mich, komm schon!«, keuchte er an meinem Ohr, doch ich war noch nicht so weit! Mein Innerstes focht noch immer ein Duell mit meiner Seele und es gelang mir nicht, mich fallenzulassen.

	Frustriert entzog ich mich ihm und er drehte mich auf den Rücken.

	»Sieh mich an!«, zischte er hart und ich tat es. »Du vertraust mir nicht mehr!«, sagte er plötzlich aufgebracht und fixierte mich mit seinem Blick.

	Eigentlich war diese Aussage vollkommen absurd, absolut lächerlich, denn wie könnte man einem Menschen wie ihm jemals vertrauen? Und dennoch hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen!

	Ich hatte mich ihm hingegeben, in dem Glauben, in dem Vertrauen, dass diese Zeit anders wäre und er hatte mich verraten!

	»Ich hänge an meinem Leben!«, antwortete ich und meinte es auch genau so! Er hätte nur einen einzigen Schlag mehr ausführen müssen, und ich wäre gestorben.

	Ich betrachtete ihn und war mir plötzlich einer Sache sicher: Ich selbst könnte mir vielleicht vieles verzeihen, doch sollte ich mich ihm erneut hingeben, wäre das der größte Verrat an mir selbst und an Kiljan!

	Wenn ich ernsthaft daran glaubte, dass wir füreinander bestimmt waren, dass es eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft gab, würde ich damit alles in den Schmutz ziehen und am Ende würde mich genau das in den Abgrund stürzen!

	»Nie wieder!«, sagte ich, starrte ihn an und sah dann an die Decke.

	Er wurde wütend, hämmerte in mich, doch ich sah ihn weder an, noch reagierte ich auf irgendetwas.

	Stöhnend ergoss er sich in mir und rieb über meinen Körper. »Du wirst immer mir gehören, selbst wenn du dir etwas anderen einzureden versuchst! Ich werde dich immer besitzen, jederzeit, wann und wo ich will. Ich werde dich brechen, bis du darum bettelst, dich mir hingeben zu dürfen, damit ich dir Erlösung schenke! Du weißt es noch nicht, doch dein erster Gegner freut sich schon darauf, dich nicht nur körperlich zu besiegen. Er mag es besonders, wenn ihm andere dabei zusehen und ich werde ihm alles gestatten, was er will! Ich habe ihm sogar erlaubt, sein eigenes Werkzeug mitzubringen!«

	Innerlich erschauderte ich, doch ihn ließ ich es weder sehen, noch spüren und er ließ von mir ab.

	»Geh dich waschen und dann schwimm, solange es für dich angenehm ist!«, sagte er spöttisch und verließ das Zimmer. Mühsam erhob ich mich, ergriff mein Hemd und zog es mir über. Als ich gerade den Raum verlassen wollte, fiel mein Blick auf den Crosstrainer und ich ging langsam darauf zu. Nach einigen Fehlversuchen fand ich ähnliche Einstellungen wie auf dem Fahrrad und stellte den Timer auf fünfzehn Minuten. Auch hier war das Tempo für mich zwar anstrengend, jedoch bereitete es mir keine große Schwierigkeit, den geforderten Strich in der Waagerechten zu halten. Einzig mein Arm machte nicht ganz so schmerzfrei mit, wie ich es mir gewünscht hätte, doch ich ließ mich nicht aufhalten. Wenn ich schon die Möglichkeit bekam, frei zu trainieren, wollte ich das ausnutzen, solange es anhielt!

	Nachdem es piepte, begab ich mich in den Zirkel und machte jede Übung drei Minuten lang, wechselte zum nächsten Gerät und wiederholte es drei Durchgänge hintereinander. Zufrieden mit mir begab ich mich in die Gewölbe und wusch mich, dann begann ich, zu schwimmen. Schnell stellte ich jedoch fest, dass es mir nicht so besonders lag, wie ich aufgrund meiner Erinnerungen angenommen hatte. Es war anstrengend, und schon nach wenigen Minuten spürte ich, dass meine Kondition erschöpft, mein Arm an seine Grenzen gestoßen war!

	Plötzlich hörte ich ein Platschen hinter mir, doch bevor ich mich umdrehen konnte, wurde ich unter die Wasseroberfläche gezogen. Ich trat zu, mit voller Wucht, schluckte Wasser und bekam das panische Gefühl, meine Lungen würden platzen. Der Tritt half, ich war frei und kämpfte mich nach oben. Prustend und hustend versuchte ich, an den Rand zu gelangen und würgte inzwischen.

	»Du hast Glück, dass ich dich nicht schlagen darf, doch Dr. Thomaz ist nicht hier und du bist ganz allein, mit mir. Wir werden jetzt besonders viel Spaß miteinander haben! Ich will dich auch einmal an den Balken nehmen, träume schon so lange davon. Allein die Vorstellung, wie du dort vollkommen hilflos hängst, lässt mich fast auf der Stelle kommen!«, sagte der widerliche Wärter. Er packte mich, zog mich auf seine Erektion und umklammerte mich. Als er im Rausch aufstöhnte und seinen Griff ein wenig lockerte, rammte ich ihm meine Faust in die Rippen und hastete aus dem Wasser. Eilig lief ich auf die Tür zu, als diese unvermittelt aufschwang und Dr. Thomaz eintrat.

	»Was ist hier los?«, brüllte er und ich erstarrte. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte er von mir zu seinem Wärter, der gerade mit sichtbarer Erektion aus dem Becken stieg, eine Hand an der schmerzenden Seite.

	»Was ist hier geschehen?«, wiederholte er bebend und sah uns an.

	»Ich wollte nur ein wenig entspannen, doch sie schlug mich, nachdem ich ihr erzählte, dass ich sie gerne einmal an den Balken nehmen würde!«

	Dr. Thomaz betrachtete mich nun unübersehbar selbstgefällig und lächelte kalt. »Dieser Gedanke gefällt dir also?«

	Der Wärter nickte grinsend.

	»Vielleicht muss ich ja gar nicht so lange darauf warten, dass du bettelst! Ich werde ihm mal ein bisschen Spaß gönnen, sozusagen für seine guten Dienste mit einem Bonus entlohnen, und heute Nachmittag holen wir deinen ausgefallenen besonderen Tag nach!

	Du kannst all das verhindern, wenn du dich mir jetzt einfach ergibst!«, flüsterte er, während er sich an meinem Rücken rieb.

	Ich wandte mich um, sah ihn direkt an und gebe zu, die Versuchung war so unendlich groß! Der Gedanke daran, was noch alles folgen sollte, dagegen mehr als unerträglich, dennoch schüttelte ich den Kopf.

	Brutal packte er mich und zog mich mit sich. »Komm mit!«, schrie er seinem Wärter zu, zerrte mich hinaus und in meine Zelle hinein.

	Gemeinsam befestigten sie mich an den Balken und ich zwang mich zu vollkommener Ruhe. Der Drang mich zu wehren pulsierte in mir, brannte sich durch jede Faser meines Körpers, doch ich wusste, dass ich meine Situation damit nur verschlimmern würde. Ich wollte weinen und schreien, doch ich blieb stumm, erlaubte keiner Träne den Weg meine Wangen hinab und schloss die Augen, von Hoffnungslosigkeit erfüllt.

	»Du darfst alles mit ihr machen, doch solltest du sie verletzen, wirst du es bereuen!« Gierig nickend sah er mich an.

	»Das Hemd kannst du ruhig zerreißen! Um sechszehn Uhr kommen meine Freunde, bis dahin muss sie sauber und hergerichtet sein. Auch die Zelle erwarte ich in tadellosem Zustand!« Dr. Thomaz trat zurück und setzte sich in seine Ecke.

	»Fang an!«, rief er belegt und rieb sich bereits seinen Schritt. Der Wärter strich von meinen Beinen aufwärts meinen Po entlang und ich schaltete ab, zog mich zurück und schloss die Augen. Ich flog mit dem Falken von Ean über unser Tal, genoss das Grün der Wälder und Wiesen und prägte mir alles genau ein. Ich wusste nicht, ob es sich dabei um eine stetige Wiederholung eines Traumes handelte, oder ob ich wirklich in der Lage war, seine Verbindung zu benutzen. Bevor ich es herausfinden konnte, holte mich ein jäher Schmerz zurück in die Zelle.

	»Du sollst mich ansehen!«, schrie der Wärter plötzlich oder erneut, ich war mir nicht sicher und sah an mir hinab. Er hatte mir brutal in die Brust gebissen und einen ordentlichen Zahnabdruck hinterlassen. Bevor ich etwas erwidern konnte, trat Dr. Thomaz von hinten an ihn heran und stach ihm ein Messer in den Hals. Blut bespritzte mich und er sackte gurgelnd zusammen.

	»Niemand verletzt mein Mädchen, wenn ich es nicht vorher erlaube!« Er schob den leblosen Körper einfach beiseite, packte meine Hüften und drang in mich ein. »Niemand - darf - das!«, stieß er hervor, ein Wort je gewaltigem Stoß. Er hatte seine Hose nur heruntergelassen, stand mitten in der Blutlache und der sonst so penible Dr. Thomaz verrieb das Blut des Wärters auf meinem Körper und geriet dabei vollkommen außer sich.

	Kaum hatte er sich in mir ergossen, umkreiste er mich mit hochgezogener, aber geöffneter Hose und rieb sich immer wieder an mir oder seiner eigenen Hand. Ich war erstarrt vor Schock, beschmiert mit Blut und sah unablässig auf den leblosen Körper hinab. Das Messer steckte noch immer in seinem Hals und das Blut lief weiterhin, verteilte sich auf dem ganzen Boden. Ich konnte den Blick nicht von ihm nehmen, bis Dr. Thomaz mein Kinn ergriff und mich zwang, ihn anzusehen. Er strich mit seinem Daumen meine Lippen entlang, fuhr meine Wange hinauf und ich spürte das Blut in meinem Gesicht. Er verteilte es, mit strahlenden Augen, rieb erneut über meine Lippen und schob mir seinen Daumen in den Mund. Ich entzog mich mit einem Ruck und er lachte leise.

	»Gefällt dir das nicht, mein Mädchen? Ich tat es nur für dich!« Langsam machte er mich los, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Leg dich auf den Boden!«, sagte er heiser vor Erregung. Ich trat einen Schritt zurück, sah mich hektisch um und er lachte erneut.

	»Leg dich in das Blut, direkt neben ihn!« Auffordernd sah er mich an und ich schüttelte langsam meinen Kopf. Sofort blitzte Wut in seinen Augen auf und er packte mein Haar, riss mich brutal nieder.

	»Sieh ihn an! Sieh ihm in die Augen!«

	Ich tat es, blickte in die toten, vor Erstaunen weit aufgerissenen Pupillen des Mannes, den ich liebend gern selbst getötet hätte, während Dr. Thomaz in einen vollkommenen Rausch geriet. Er tauchte seine Hände in das Blut und verrieb es auf meinem Körper, stöhnte inzwischen ohne Unterlass.

	»Dreh dich auf den Bauch und leg dich flach hin, sieh ihn weiter an!«

	Ich tat es und fand es widerlicher als alles, was er mir bisher angetan hatte. Er jedoch schien seine wahre Freude daran zu haben.

	Er rieb mich ein, bis er scheinbar befriedigt mein Becken anhob. Doch statt es endlich zu Ende zu führen, tauchte er erneut in das Blut ein und rieb seinen Oberkörper an meinem Rücken. Seine blutigen Hände strichen von meinen Brüsten hinab in meine goldene Mitte und ich erschauderte. Er jedoch lachte nur noch mehr, stöhnte und drang in mich ein.

	»Du weißt gar nicht, wie erotisch das ist, deine einzigartige Hautfarbe, vermischt mit echtem Blut! Wusstest du, dass nichts denselben Farbton aufweist, wie echtes Blut? Niemand kann ihn imitieren und er hat etwas ganz Eigenes, deswegen mag ich es auch so gern, wenn du deine Blutungen hast. Doch das hier ist einzigartig! Oh!«, stöhnte er, während er in mich stieß und mich weiter rieb, bis er sich unvermittelt keuchend entzog.

	»Dreh dich um!«, flüsterte er und ich gehorchte zitternd. Mir war kalt und schlecht, von dem Geruch, doch ihn schien das vollkommen anzumachen!

	Immer wieder tauchte er seine Hände in die Blutlache, strich dann von meinen Brüsten meine Arme hinauf und verschränkte seine Finger mit meinen, nahm mich wie im Wahn und küsste mich plötzlich. Als ich ihn nicht einließ, gab er meine Hände frei und fasste mein Gesicht, wanderte langsam zu meinem Hals hinab und packte plötzlich zu.

	Ich rang nach Atem, wand mich unter ihm, doch er war zu schwer. Hektisch huschte mein Blick hin und her, bis er auf das Messer fiel.

	In einer fließenden Bewegung zog ich es aus dem Hals des toten Wärters und stach zu. Ich erwischte Dr. Thomaz ebenfalls am Hals und sein Blut bespritzte mich in einem Schwall. Augenblicklich gab er mich frei und ich zog das Messer wieder heraus.

	Er sah mich an, der Schock zeichnete sein Gesicht und endlich gelang es mir, ihn von mir zu stoßen. Noch immer hielt er meinen Blick, noch immer lebendig und ich stach in seinen Oberkörper, unterhalb seiner Rippen und zog das Messer in einer einzigen Bewegung nach unten. Dann stach ich mehrfach auf seine Brust ein, wollte sein Herz durchstoßen, das dafür gesorgt hatte, dass er lebte, obwohl er doch niemals eines hätte besitzen dürfen. Es war eine Befreiung, auch wenn er viel zu schnell starb.

	»Ich dachte schon, du kommst nie auf den Gedanken, das Messer zu benutzen!«, erklang plötzlich eine Stimme hinter mir und ich drehte mich ruckartig um.

	»Bruce?«, flüsterte ich dümmlich und erhob mich. »Wie spät ist es?« 

	Sichtbar irritiert blickte er auf seine Uhr. »Zwanzig vor vier!«

	»Verdammt, das schaffen wir nicht mehr!« Eilig lief ich den Flur hinunter und betete, dass er den Code nicht gerade wieder verändert hatte. Ich tippte die Zahlen eins-zwei-eins-fünf und nach einem Piep sprang die Lampe von Grün auf Rot.

	»Wir müssen etwa eine Stunde warten, bis dahin sollten sie alle gegangen sein! Wer hat dich reingelassen?« Nun doch misstrauisch betrachtete ich ihn eingehend, denn hier kam niemand einfach so hinein.

	»Die Hausdame! Dr. Thomaz selbst hat ihr mitgeteilt, dass ich uneingeschränkten Zugang besitze, daher war es kein Problem, an ihr vorbeizukommen!«

	»Und weshalb bist du hier?«, hakte ich nach, nicht weniger argwöhnisch als vorher.

	Er hob eine Tasche hoch und öffnete sie. »Hier sind Utensilien für den Fitnessraum drinnen, weil ich für morgen alles vorbereiten wollte! Außerdem habe ich ein paar Klamotten für dich, um auf Nummer sicher zu gehen und wie es aussieht, kannst du die ziemlich gut gebrauchen, oder willst du so abhauen?«, fragte er und betrachtete mich ernst.

	»Raus aus diesem Flur! Wenn wir uns hinten aufhalten, können sie uns nicht sehen, sollten sie bis nach unten gelangen! Und es fehlt noch ein Wärter!« Verunsichert fuhr ich mir über mein Gesicht. »Ich muss mich waschen!«, stieß ich angewidert hervor und wurde mir erst jetzt bewusst, dass ich vollkommen nackt vor ihm stand.

	»Soll ich mitkommen oder hier warten?«

	Sein Ton klang ruhig, nicht bedrohlich, trotzdem empfand ich eine große Unsicherheit.

	»Komm mit!«, sagte ich schließlich, ertrug den Gedanken nicht, dass ich sonst nicht wissen würde, wo er sich befand, oder was er tat.

	Gemeinsam betraten wir das Gewölbe, dennoch achtete ich darauf, dass er mir nicht zu nah kam.

	»Setz dich da hin!«, forderte ich und deutete in die Ecke. Nachdem er sich gesetzt hatte, stieg ich ins Wasser, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. In dem tiefen Becken tauchte ich einmal ganz kurz unter und wischte mir hastig das Wasser aus dem Gesicht.

	»Wovor hast du Angst? Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du längst tot!«, erklärte er ruhig.

	»Du bist ein Mensch und ein Mann. Wer weiß schon, was in euren Köpfen vor sich geht!«, antwortete ich aufrichtig und er lachte.

	»Auch wieder wahr! Doch ich habe nichts anderes vor, als dich hier rauszubringen! Sex mag ich nur, wenn er freiwillig geschieht, das sagte ich bereits!«

	Verunsichert betrachtete ich ihn. »Vielleicht bringst du mich raus und dort wartet bereits der nächste Perverse!« Ich zuckte mit den Achseln und wusch mich, warf jedoch ständig den Blick in seine Ecke.

	»Schüchtern bist du jedenfalls nicht, das gefällt mir! Und kostenlos ist es auch noch!«

	Ich lachte bitter und schüttelte den Kopf, wechselte in das flache Wasser. Nachdem ich mich gründlich eingeseift hatte, schrubbte ich mich mit der Bürste ab, bis ich anfing zu zittern. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören, meinen Körper mit der Bürste zu bearbeiten, als Bruce plötzlich neben mir im Wasser stand und sie mir aus der Hand nahm. Ich zuckte zusammen, doch er näherte sich mir nicht weiter.

	»Wenn du nicht aufhörst, ist deine Haut gleich blutig! Das sind lediglich deine Nerven, das wird schon wieder! Hock dich hin und ich wasch dir die Haare! Keine Angst, ich will nichts von dir, doch wir sollten sehen, dass wir hier fertig werden!« Er sprach ganz ruhig, sein Blick war klar und einzig auf mein Gesicht gerichtet.

	Noch immer zitternd hockte ich mich schließlich zögernd hin und er schäumte mir die Haare ein. Unendlich sanft massierte er mir den Kopf und immerhin entspannte ich mich ein klein wenig.

	»Nimm die Seife mit in das große Becken und wasch dir gründlich dein Gesicht!«

	Ich tat es, spülte meine Haare an dem Wasserfall und stieg aus dem Becken. Dankbar nahm ich das große Handtuch entgegen und wickelte mich darin ein.

	»Setz dich auf die Bank!«, sagte Bruce und ergriff die Bürste. Mit einer schier endlosen Geduld bearbeitete er meine Haare, sanft und dennoch beharrlich entfernte er jede Klette.

	»Was machst du beruflich?«, fragte ich, als das Schweigen zwischen uns unangenehm wurde und er stockte kurz.

	»Ich bin Auftragskiller!«, entgegnete er schlicht und ich nickte.

	»Und wieso bist du dann hier?«

	Er grinste. »Um dich zu befreien! Ich sollte Dr. Thomaz erledigen, damit du entkommst!«

	»Wer hat dich beauftragt?«, flüsterte ich geschockt und sein Lächeln verbreiterte sich noch mehr.

	»Reed war derjenige, der mich um Hilfe bat, allerdings sind wesentlich mehr daran interessiert, dass du hier endlich rauskommst!«

	Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken und starrte ihn fassungslos an. Scheinbar unbeeindruckt griff er in die Tasche, holte Kleidung für mich heraus und erneut war ich vollkommen sprachlos. Niemand würde das verstehen können, doch bei diesem Anblick kamen mir die Tränen und ich war nicht mehr in der Lage, sie zurückzuhalten.

	»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er besorgt und betrachtete mich. Ich starrte auf die Kleidung in meiner Hand, die nicht nur eine Hose und ein Shirt enthielt, sondern auch Unterwäsche! Es war praktische Sportwäsche, doch für mich war es so viel mehr!

	Ich ging zu einem Schrank, öffnete die Schublade und nahm ein Haargummi heraus. Eilig flocht ich sie mir, band sie dann hoch zu einem lockeren Knoten und zog das Gummi darum. Wie in Trance nahm ich die Kleidung und zog mich an. Die Jogginghose war ein wenig zu weit, die Länge jedoch passte. Das Shirt war langarmig, was ich dankbar registriert.

	»Darf ich dich etwas fragen?« Unsicher betrachtete er mich.

	»Du hast mir richtige Kleidung mitgebracht, du darfst mich fragen, was du willst!« Ich drehte mich einmal im Kreis, als hätte ich ein Ballkleid oder eine kostbare Abendrobe an. Erstaunlicherweise passten selbst die Schuhe. Sie waren zwar sehr bequem, doch das Gefühl an meinen sonst immer nackten Füßen war ungewohnt.

	»Wie lange bist du hier?«, stellte er zögernd seine Frage und ich schluckte unsicher.

	»Zwölf Jahre, wenn ich mich nicht verzählt habe! Welches Jahr haben wir?«, fragte ich nun vorsichtshalber. »2016. Also genau genommen haben wir heute den 20. September 2016!«

	Überfordert atmete ich langsam aus und versuchte, meine Gefühle zu beherrschen. Sollte er wirklich hier sein, um mich zu befreien, hätte ich tatsächlich zwei Jahre eingespart! Ich konnte nur hoffen, dass er mir nichts vorspielte und mir all das irgendwie helfen würde, die Dinge aufzuhalten.

	»Willst du noch irgendetwas von hier mitnehmen?«, fragte er nachdenklich und ich ging durch das Gewölbe auf die Tür zu. Langsam öffnete ich sie und horchte. Bruce zog eine Augenbraue hoch.

	»Man kann nie vorsichtig genug sein! Was ist, wenn ich mich irre und hier sitzen gleich zehn Männer? Oder der fehlende Wärter!«

	»Ich habe ebenfalls alles überprüft! Sie werden nicht mal nach unten gelangen. Und was den Wärter anbelangt, um den brauchst du dir keine Gedanken zu machen!« Bruce schob die Tür auf und ich ging in die Zelle hinein, schnappte mir die Bücher, die ich unbedingt noch lesen wollte und griff nach dem Messer.

	»Das benötigst du nicht!«, sagte er ruhig, doch ich ignorierte ihn. »Du wirst dich nur selbst verletzen!« Diesmal war ich diejenige, die eine Braue in die Höhe zog und er beließ es dabei.

	Ich legte die Bücher auf den Schreibtisch von Dr. Thomaz und durchwühlte ihn, nahm alle Dokumente an mich, die Notizen über mich enthielten, wusste jedoch, dass die wirklich interessanten Akten im Tresor oben und für mich unerreichbar, aufbewahrt wurden.

	»Das war‘s, mehr gibt es hier nicht zu holen! Wie spät ist es?«, fragte ich und wurde nervös.

	»Halb fünf!« Ich nickte, setzte mich hin und trommelte ungeduldig auf die Schreibtischplatte. Nachdenklich kratzte ich mir den Nacken, löste dann den Haarknoten und schüttelte meine Haare. Ich mochte noch nie dieses nasse Gefühl und fuhr mit meinen Fingern hindurch in der Hoffnung, dass sie so schneller trockneten.

	»Du hast wunderschöne Haare!«, sagte er plötzlich leise und ich sah ihn an.

	»Sie sind das Einzige, was er mir ließ und nie anrührte! Wahrscheinlich sollte ich sie gerade deswegen einfach abschneiden!«, sagte ich angewidert und seufzte.

	»Lass sie, wie sie sind, und trage sie mit Stolz! Du sitzt hier und wirkst auf mich vollkommen normal, redest mit mir, als würden wir auf den Postboten warten und das nach zwölf Jahren unvorstellbarer Grausamkeiten! Ja du solltest stolz auf deine Stärke sein!«

	Ich lachte voller Bitterkeit. »Ich hätte mich töten lassen sollen oder mich selbst umbringen, statt mich zwölf Jahre lang zu prostituieren!«

	Er schnaubte. »Ja klar! Du hast ja auch darum gebettelt, dass sie dich mitnehmen und nicht wieder gehenlassen!

	Sich das Leben zu nehmen ist leicht, aufzugeben ebenfalls, doch du hast nichts dergleichen getan! Also sei verdammt noch mal stolz darauf!«

	Ich erhob mich langsam und starrte an die Wand. »Ich habe mich ihm hingegeben! Erst dachte ich, es wäre eine Chance, sein Vertrauen zu gewinnen, doch er hat mich tatsächlich dazu gebracht, dass es mir gefiel, dass ich Lust dabei empfand und es wieder erleben wollte. Was sagt das wohl über mich aus! Diese Erinnerungen widern mich an. Ich widere mich an!«

	»Nahmen sie dich hier jemals in den Arm?«, fragte er ruhig und ich warf ihm einen Blick zu, als hätte er nicht mehr alle Latten am Zaun.

	»Wie bitte?«

	»Wurdest du in den Arm genommen, getröstet, wenn es dir schlecht ging?«

	Ich schnaubte. So etwas Dummes hatte ich ja noch nie gehört! »Ich bekam Schläge, sobald ich weinte! Ich wurde brutal verprügelt, wenn ich schrie, reicht dir das als Antwort?«

	»Mach dich nicht selbst fertig! Zwölf Jahre hätten die meisten, die ich kenne, dahingerafft! Niemand wird dir daraus einen Vorwurf machen, also hör auf damit!«

	»Was kostest du?«, fragte ich und besah ihn mir genauer. Wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen trug er sein dunkelblondes Haar im Nacken kurz rasiert, sein Deckhaar jedoch ein wenig länger. Seine hellbraunen Augen strahlten warm und freundlich. Wenn ich mich nicht verrechnete, musste er 34 Jahre alt sein und sein Körper besaß bei einer Körpergröße von etwa 1,80m kein einziges Gramm Fett.

	»Machst du deinen Job gern?« 

	Er grinste. »Jetzt gerade? Ja! Auch wenn du eigentlich diesen Job für mich erledigt hast!«

	»Wenn ich dich anheuere, zehn dieser zwölf noch lebenden Schweine zu erledigen, würdest du es tun?«

	Sichtbar nachdenklich musterte er mich. »Und was ist mit Nummer elf und zwölf?«

	»Um die kümmere ich mich höchstpersönlich!«, lächelte ich eisig.

	»Ich denke, wir sollten hier verschwinden!«


Freiheit

	Ich nickte, packte die Papiere und Bücher in die Tasche, die Bruce mir reichte, und öffnete die Tür mit dem Code. Alles schien ruhig, doch Bruce schob sich vor mich und schlich die Treppe hoch. Er bedeutete mir zu warten und ging den Gang entlang Richtung Haustür.

	»Das sollten sie nicht tun!«, erscholl es plötzlich und ich drückte mich eng an die Wand. »Wo ist das Mädchen?«, fragte die Hausdame mit einer Waffe in der Hand und ging langsam an dem Treppenaufgang vorbei, ohne mich zu bemerken. Bruce war erstarrt und wandte sich langsam um.

	»Wo soll sie schon sein! Unten in ihrer Zelle!«, antwortete er gelassen.

	»Das kann ich Ihnen kaum glauben! Niemals würde Dr. Thomaz seinen Besuch ohne Nachricht fortschicken!«

	»Gerade Sie wissen doch, wie er mit dem Mädchen ist! Er war ein wenig wie im Rausch. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sie sich ihm widersetzt und das wollte er nicht auf sich beruhen lassen! Er wollte sich ihr in allen Einzelheiten widmen!«

	Nachdenklich betrachtete sie ihn, während ich mich von hinten an sie heranschlich.

	»Was genau ist da unten geschehen?«, fragte sie scharf.

	Als Bruce mich entdeckte, weiteten sich kurz seine Augen, ich deutete nach links und hoffte, er würde die Geste richtig verstehen. Dann stieß ich mein Messer in ihren Hals und schlug zeitgleich mit der rechten Hand auf ihren Arm. Die Waffe neigte sich wie erhofft nach rechts und unten, während der Schuss losging. Mir klingelten die Ohren von dem überraschend lauten Knall.

	»Geht‘s dir gut?« Bruce stürzte auf mich zu.

	»Bist du verletzt?«, fragte ich bebend, statt zu antworten und wischte mir mit dem Handrücken das Blut ab. »Ich muss mir dringend eine andere Stelle suchen. Eine, die weniger Sauerei verursacht, verdammt!«, stieß ich zitternd hervor und Bruce lachte leise, doch mir klingelten noch immer die Ohren. Kopfschüttelnd, als könnte das irgendwie helfen, schob ich das Messer wieder in meine Tasche und schon zog Bruce mich mit sich, als plötzlich der fehlende Wärter vor uns auftauchte.

	»Vorsicht!«, rief ich leise und wollte mich augenblicklich auf ihn stürzen, als Bruce mich packte und festhielt.

	»Nicht! Er steht auf unserer Seite!«, flüsterte er und ich erstarrte, spürte, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Langsam machte ich mich von Bruce los, ohne den anderen aus den Augen zu lassen und ging einige Schritte zurück, von den beiden weg.

	»Er war ... Er hat ...!« Das Blut rauschte mir in den Ohren und ich schüttelte den Kopf, immer wieder, nicht mehr in der Lage, damit aufzuhören.

	»Talil, hör mir zu! Ich brauchte jemanden im Haus, bitte, vertrau mir und komm!«, sagte er leise, eindringlich.

	»Es tut mir so unglaublich leid! Wirklich!«, flüsterte der Wärter und weinte plötzlich. »Es tut mir leid!«, wisperte er und sackte an der Wand zusammen, auf den Boden hinab. Ich blieb stehen und rieb mir über die Stirn, versuchte, die lähmende Panik abzuschütteln und meinen Verstand in Gang zu bringen.

	»Talil bitte! Wir haben keine Zeit mehr!«

	Verunsichert ging ich langsam auf sie zu und blieb schließlich vor dem Wärter stehen, ließ jedoch auch Bruce nicht mehr aus den Augen.

	»Wie heißt du?«, fragte ich leise.

	Sichtbar unbehaglich hielt er meinen Blick. »Konrad!«, flüsterte er, sah aber schnell wieder zu Boden.

	Ich reichte ihm meine Hand und bei dieser Bewegung zuckte er augenblicklich zusammen, fasste sie dann jedoch zögernd. Ich half ihm auf und betrachtete ihn eingehend, dann trat ich zu, mit voller Wucht, rammte ich ihm mein Knie zwischen die Beine. Er stöhnte auf, und krümmte sich. Bruce ergriff seinen Arm und öffnete mit der anderen Hand die Tür. Hastig schob ich mich an beiden vorbei, aus ihrer Reichweite und erstarrte erneut.

	Der Schock, tatsächlich mitten im Tageslicht zu stehen, überwältigte mich und ich musste die Augen schließen. Wie Millionen kleine Messerstiche stach die Sonne und ich benötigte einen Moment, um überhaupt irgendetwas erkennen zu können.

	Vor den Stufen wartete ein Auto mit laufendem Motor und ich wich zur Seite, weg davon.

	»Rein da!«, rief Bruce plötzlich leise neben mir und ich zuckte vor Schreck erneut zusammen, trat vorsichtshalber einen weiteren Schritt von ihnen fort, unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte. Reine Panik überflutete mich. Was, wenn das eine Falle ist?

	Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, packte er mich und verfrachtete mich in das Auto, ungeachtet meiner Versuche, mich gegen ihn zu wehren. Hastig stieg er ebenfalls ein, schob mich über die Bank und schloss augenblicklich nach Konrad die Tür. Ich wich zur anderen Seite, soweit fort von ihnen wie möglich und versuchte die Tür zu öffnen, jedoch vergeblich.

	Konrad setzte sich auf die andere Seite und sah zu Boden. Das Auto fuhr mit durchdrehenden Reifen los und hielt kurz an dem Tor.

	»Kümmert euch um den Rest!«, rief Bruce durch das geöffnete Fenster irgendjemandem zu und schloss es augenblicklich wieder.

	»Wohin fahren wir?«, fragte ich misstrauisch und Bruce rückte noch ein wenig von mir ab.

	»In ein Hotel, etwa eine Stunde von hier entfernt. Reed sollte ungefähr zeitgleich mit uns dort eintreffen!«

	Plötzlich klingelte sein Handy und er nahm wortlos ab, hörte anscheinend zu. »In Ordnung. Hast du die Sachen? Wir sind in fünf Minuten an der Kreuzung! Alles klar!«

	 

	Ich kauerte in der Ecke und versuchte verzweifelt, mich abzulenken. Bei jeder Bewegung zuckte ich zusammen, wartete auf das grausame Lachen, auf die Worte, die mir mitteilen, dass sie mich lediglich von einem Alptraum in den nächsten brachten!

	Bruce musterte mich stumm, während ich immer hektischer zwischen dem Fahrer und den beiden hin und her blickte. Schließlich griff er sein Telefon und wählte eine Nummer.

	»Wo seid ihr?« Einen Moment hörte er schweigend zu. »Ich weiß, was ich sagte, doch du solltest mit ihr sprechen! Sie vertraut uns nicht und ehrlich gesagt, kann ich es ihr nicht einmal verübeln! Ich an ihrer Stelle würde uns auch nicht über den Weg trauen!

	Alles klar, wir warten wie besprochen, sonst Plan B!« Plötzlich reichte er mir das Handy und ich starrte es an, als hätte es eine Krankheit, die mich befallen könnte, sobald ich es anfasste.

	Zögernd ergriff ich es und hielt es mir ans Ohr. »Hallo?«, wisperte ich krächzend und räusperte mich.

	»Talil? Bei allen Ahnen, bist du es wirklich Talil?«

	Ich nahm das Handy vom Ohr und starrte es fassungslos an. »Talil? Talil!«

	Behutsam fasste Bruce meine Hand und ich fuhr erschrocken zusammen. Doch er führte mir das Telefon lediglich wieder an mein Ohr.

	»Re-eed?«, fragte ich mit zitternder Stimme und dann brach der Damm. »Bist du es Reed?«, wisperte ich, während mir nun die Tränen unablässig die Wangen hinabliefen. Ich schien plötzlich unfähig, sie noch länger aufzuhalten.

	»Ja, natürlich bin ich es! Oh Talil! Wir sind auf dem Weg! Quinn, Bruce, Konrad und die anderen gehören zu uns Talil, sie werden dir nichts tun! In Ordnung? Du kannst ihnen vertrauen, bitte! Lauf nicht weg! Wir sehen uns gleich!«

	»In Ordnung!«, flüsterte ich und blickte weinend auf das Telefon in meiner Hand. Vollkommen verzweifelt zog ich die Beine an und umschlang sie mit meinen Armen. Vergeblich versuchte ich, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, lehnte meine Stirn gegen die getönte Scheibe und weinte stumm.

	Noch immer zuckte ich bei jedem Geräusch, bei jeder Bewegung zusammen, sah die Welt draußen vorbeifliegen und konnte dennoch nicht fassen, dass es tatsächlich vorbei sein sollte.

	Wortlos reichte der Fahrer Taschentücher nach hinten und Bruce gab sie mir. Ich klammerte mich an der Packung fest, ohne eines zu benutzen, als wäre dies mein einziger Halt.

	Einige Minuten später hielten wir an einer grünen Ampel, sehr zum Missfallen unseres Hintermannes, der lautstark auf die Hupe drückte. Hektisch sah ich mich um, als die Beifahrertür sich öffnete und ein weiterer Mann einstieg. Er nickte uns zu und wir fuhren wieder los.

	»Meintest du das ernst, dass ich zehn für dich erledigen soll? Bei solchem Abschaum wird es mir ungeheuren Spaß bereiten und ich schulde dir was! Du hast mir vielleicht sogar das Leben gerettet!«, versuchte Bruce die Stille zu durchbrechen. Bei seinen ersten Worten war ich zusammengezuckt, bis ich ihren Sinn begriff. Ich bemerkte den Blick des Fahrers im Rückspiegel und sah Bruce an.

	»Vertraust du ihnen?«, fragte ich und erwiderte den Blick durch den Spiegel. Bruce aber lachte.

	»Ja und ob, das ist mein Bruder Quinn!«

	»Und das soll mich jetzt beruhigen? Mein eigener Patenonkel ist meine verdammte Nummer zwölf!« Herausfordernd fixierte ich ihn.

	»Deswegen willst du ihn selbst erledigen?«, erkundigte er sich, doch ich betrachtete ihn nur abwartend, ohne zu antworten.

	»Jeder Einzelne, den du heute kennenlernst, gehört zu mir! Wir machen alle Aufträge gemeinsam. Quinn sorgte dafür, dass ich den Job bei Dr. Thomaz bekam, ebenso wie Konrad!« Letztere zuckte bei seinem Namen zusammen und sank noch ein wenig tiefer in den Sitz.

	»Konrad, wir sind quitt! Ich vermute, du wirst noch ein paar Tage an mich denken. Ich musste das tun, für mich selbst! Ich weiß am besten, dass du keine Wahl hattest, wenn du nicht auffliegen wolltest. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer ist es mir! Du hast dich tatsächlich so lange es ging davor gedrückt! Ich habe mich immer wieder gefragt, weshalb es dir, im Gegensatz zu allen anderen, keine Genugtuung zu verschaffen schien und auch warum du niemals grob warst. Nun ergibt es natürlich einen Sinn und ich ... Ich danke dir für deine Hilfe! Dennoch hattest du den Tritt verdient!«

	Ich sah ihn offen an, meinte, was ich sagte, auch wenn sich das vollkommen suspekt anhören mochte. Vergewaltigung blieb schließlich Vergewaltigung. Doch spielte das bei mir überhaupt noch eine Rolle? Machte einer mehr oder weniger überhaupt noch einen Unterschied? Ich entschied mich für ein klares Nein! Er aber wirkte völlig verunsichert und ehrlich schockiert.

	»Ich bin nicht gerade der nette Typ, daher kannst du ruhig glauben, was ich sage. Ich meine jedes Wort ernst!« Zögernd nickte er und ich seufzte.

	»Was wäre gewesen, wenn du es nicht getan hättest und deswegen aufgeflogen wärst? Wie viele Jahre hätte ich weiterhin in dieser Hölle bleiben müssen?« Ich sah ihn an und er begriff nur langsam, dass ich tatsächlich eine Antwort von ihm erwartete.

	»Ich weiß es nicht! Je nachdem wie misstrauisch Dr. Thomaz danach gewesen wäre, vermutlich irgendetwas zwischen sechs Monaten und zwei Jahren!«, brachte er stockend hervor.

	Mit hochgezogener Augenbraue sah ich ihn an. »Ich bin für jeden verdammten, einzelnen Tag, den ich eher aus dieser Hölle heraus bin unendlich dankbar! Du hast gesehen, was sie mir antaten! Glaubst du ernsthaft, dass es mich da kümmert, dass du es tun musstest? Ich würde jetzt sogar den Tritt zurücknehmen, wenn ich es könnte! Du hast mir niemals wehgetan und empfandst keine krankhafte Freude daran, das ist für mich alles, was zählt!« Ich sah ihn an, bis er nickte, und wandte mich Bruce zu.

	»Ja ich möchte, dass du die zehn Männer für mich tötest, nach Möglichkeit qualvoll und langsam. Je qualvoller und langsamer, je besser! Doch um meinen Patenonkel kümmere ich mich selbst! Ich werde mir sehr viel Zeit für ihn nehmen und es bis ins Letzte auskosten! Also was verlangst du dafür?«, fragte ich und wartete gespannt.

	»Ich übernehme drei, auch wenn wir damit noch lange nicht quitt sind!«, sagte Konrad plötzlich und sah mich fest an. Ich nickte überrascht.

	»Ich nehme ebenfalls drei, für mein eigenes Leben scheint es mir nur fair!«

	Quinn schnaubte und ich betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Bleiben also noch vier insgesamt! Was sagst du Leo, nehmen wir jeder zwei? Ich tue es ebenfalls für das Leben meines Bruders!«

	Fassungslos sah ich von einem zum anderen. »Weshalb solltet ihr das?«, fragte ich argwöhnisch, Quinn aber lachte nur.

	»Wir sind vielleicht Auftragskiller, doch wenn es wahr ist, was sie uns erzählt haben, dann wird es mir eine wahre Freude sein, diese verfluchten Drecksschweine zu erledigen!«

	»Wenn was wahr ist?«, hakte ich zögernd nach.

	»Wie alt warst du, als sie dich holten, als es anfing?«

	Ich schluckte hart und blickte schweigend aus dem Fenster, bis ich sicher war, dass meine Stimme nicht länger zitterte. »Es begann kurz nach meinem sechsten Geburtstag!«, sagte ich leise und schaffte es nicht, ihm wieder in die Augen zu sehen.

	»Das ist für mich Grund genug!«, erwiderte er dennoch.

	»Also ich die letzten zwei, ebenfalls aus reinem Vergnügen!«, schloss sich Leo an und reichte eine Tasche nach hinten. Ich zuckte vor Schreck zusammen und konnte den Aufschrei nicht mehr verhindern. Mit rasendem Herzen fuhr ich mir mehrfach über mein Gesicht und atmete zitternd tief durch.

	»Entschuldige bitte! Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken! Ich bin übrigens Leo, der jüngste der vier Brüder!«, sagte er lächelnd.

	»Ich bin Talil! Ich bin gerade überwältigt und sprachlos!«, antwortete ich nach einer Weile und blickte unsicher in die Runde.

	»Das sind sie alle, wenn sie mich kennenlernen, mach dir nichts draus!«, witzelte er und brachte mich damit tatsächlich zum Schmunzeln.

	»Was geschieht mit den ganzen Beweisen, den Toten?«, fragte ich plötzlich beunruhigt und sah von einem zum anderen.

	»Mach dir keine Gedanken! Während wir es uns hier gutgehen lassen, beseitigt man gerade alle Spuren fachmännisch, putzt das Haus und legt es dann in Schutt und Asche! Sie werden nichts finden!«

	Ich nickte und sah erneut aus dem Fenster. »Ihr habt doch bestimmt Informationen über Dr. Thomaz gesammelt, bevor ihr den Plan in die Tat umsetzen konntet, oder?«

	Bruce nickte. »Natürlich, wieso fragst du?«

	»Habt ihr etwas über seine Tochter in Erfahrung gebracht? Über Shona?«

	»Ja haben wir!«, antwortete Leo. »Sie ist auf einem Internat, seit vielen Jahren! Sie verließ es nach ihrer Ankunft nicht ein einziges Mal und kehrte niemals nach Hause zurück. Weder besuchte sie ihren Vater, noch nahm sie sonst irgendwie Kontakt zu ihm auf! Weshalb? Sollen wir sie auch auf die Liste setzen?«

	»Nein!«, rief ich und zügelte mich augenblicklich. »Sie war der einzig nette Mensch in diesem Loch! Ich wollte nur sichergehen, dass es ihr gutgeht! Dr. Thomaz erwischte sie, als sie mir heimlich Gesellschaft leistete. Ich hatte befürchtet, dass er ihr ebenfalls etwas angetan hat!«

	Erleichtert, dass sich hier nichts verändert hatte, sank ich in das Polster zurück und schloss die Augen. Die leisen Gespräche lullten mich ein. Erst eine sachte Berührung an der Schulter weckte mich wieder und ich fuhr erschrocken zusammen.

	»Talil, wir befinden uns in der Tiefgarage unseres Hotels! Hier ist ein sauberes Shirt, das du überziehen solltest und Feuchttücher! Versuch dir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, damit wir ohne Aufsehen vom Fahrstuhl in unser Zimmer gelangen. Da kannst du dann noch einmal duschen!«

	Müde nickte ich, während Bruce den Spiegel aus der Deckenverkleidung herunterklappte. Ich erschrak und begann hastig, das Blut zu verreiben, immer hektischer, bis er meine Hand ergriff und mir das Tuch abnahm.

	»Schließ deine Augen!«, sagte er ruhig und ich tat es, während ich tief durchatmete. Er benötigte einige Minuten, wie es mir schien und ich brauchte meine letzten Kraftreserven, um nicht ständig die Augen aufzureißen, wenn ein Geräusch im Auto erklang.

	Krampfhaft klammerte ich mich an dem Türgriff fest, sagte mir immer wieder, dass sie auf meiner Seite stehen, mir helfen wollten und alles vorüber wäre, doch meine Nerven galoppierten einfach davon.

	»In Ordnung, das wird reichen! Wechsel noch das Shirt, dann können wir gehen.«

	 

	Ohne Schwierigkeiten gelangten wir in eine Suite, wie ich anhand der enormen Größe vermutete. Unschlüssig blieb ich zwischen den Männern stehen und wich dann langsam zurück, bis ich die Eingangstür im Rücken spürte.

	»Hier ist das Bad!«, sagte Bruce leise und öffnete eine andere Tür. Leo ging mit einer Tasche hinein und stellte sie ab.

	»Die Sachen müssten dir passen. Die Größe konnte ich leider nur schätzen, daher sind es verschiedene!«

	Langsam betrat ich das Bad und sah mich hektisch um, wandte mich aber wieder so, dass ich eine Wand im Rücken hatte, keinen der Männer.

	»Wir lassen dich mal allein!«, sagte Leo leise und schon schloss sich die Tür hinter ihnen. Ich machte zwei Schritte nach vorne, blieb dann jedoch in der Mitte des riesigen Badezimmers stehen. Immer wieder sah ich zur Tür, wartete darauf, dass einer von ihnen hereintrat, nackt, bereit und sich nahm, was er wollte.

	Als auch nach einer scheinbaren Ewigkeit nichts geschah, trat ich an die Dusche heran und drehte das Wasser auf. Laut plätschernd prasselte es auf den Boden und erneut sah ich mich beunruhigt um, lief zur Tür und verriegelte sie. Dann entdeckte ich einen weiteren Zugang und verschloss ihn ebenfalls.

	Zögernd zog ich meine Schuhe aus und spürte plötzlich das Messer in meiner Tasche. Ich nahm es heraus und betrachtete das Blut, das daran klebte, fasste dann erneut in die Hosentasche, die genauso blutbeschmiert war. Angeekelt hielt ich meine Hände unter das Wasser, rubbelte hektisch über meine Haut und spülte auch das Messer ab.

	Schließlich stellte ich mich in den Klamotten unter den Wasserstrahl, konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, nackt zu sein! Vorsichtig legte ich das Messer auf den Boden und ließ Wasser in die blutige Hosentasche laufen. Ich erschauderte, als es rot an mir hinablief, griff die Seife und wusch meine Hände erneut, danach mein Gesicht und meine Haare. Dann schäumte ich die Hose ein, als meine Beine plötzlich unter mir nachgaben. Kraftlos sank ich auf den Boden, kauerte mich in die Ecke und wartete darauf, dass einer der Männer in diesen Raum eindrang. Panisch ergriff ich das Messer und wartete auf das Unvermeidliche.

	So hockte ich dort, am ganzen Körper zitternd, obwohl das Wasser angenehm warm war, und weinte stumme Tränen, wartete auf die niederschmetternde Wahrheit.

	 

	 

	Ich hörte das Klopfen und die Rufe, bis mit einem Krachen die Tür aufging. Panisch hob ich das Messer an, obwohl ich nichts um mich herum erkannte.

	Sind das meine Tränen? Warum ist mir so kalt? Habe ich geträumt? Wo bin ich?

	Das Wasser ging aus und ich hörte ruhige Worte, doch ich verstand nicht, was sie bedeuteten. Hände, die nach mir griffen und mir das Messer abnahmen.

	Warum halte ich es in der Hand? Ich kauerte mich auf den Boden und rollte mich zusammen. Ich bin gar nicht hier!

	Hände, die mich ergriffen, Rufe, Worte, die geschrien wurden, dann erneut Hände, die an meiner Kleidung zerrten.

	»Nein, bitte nicht!«, flüsterte ich voller Verzweiflung. »Ich ertrage das nicht mehr, bitte nicht! Bitte ...!«

	Erneut erklangen ruhige Worte, die mich einlullten, warme Tücher, die über meinen Körper rubbelten und wieder fortgenommen wurden. Es folgten laute Worte ohne Sinn, dann hatte ich plötzlich ein Shirt an, warm und trocken, ebenso eine Hose. Arme, die mich umfingen und trugen, ein vertrauter Duft nach Mandarine, dann glitt ich fort.

	 

	 

	Als sie die Suite betraten, befand Talil sich bereits fast fünfzig Minuten im Bad, und nachdem sie nicht auf die Rufe und das Klopfen reagierte, brachen sie die Tür auf. Es war ein Anblick, den niemand von ihnen jemals wieder vergessen würde. Es war eine unglaublich erschütternde Szene.

	Vollkommen abwesend und am ganzen Körper zitternd hockte sie dort, umklammerte das Messer, als wartete sie nur darauf, dass ihr jemand zu nahe kam. Kiljan hob sie behutsam vom Boden, nachdem Reed ihr das Messer abgenommen hatte. Dann stritten sie, ob sie ihr die nassen Sachen ausziehen sollten und Kiljan schmiss alle bis auf Reed aus dem Raum. Zügig zogen sie ihr die Kleidung aus, versuchten verzweifelt, sie nicht anzustarren, doch als sie die vielen Narben bemerkten, konnten sie den Blick nicht wieder abwenden.

	»Bei allen Geistern!«, flüsterte Kiljan erstickt. »Was haben sie ihr bloß angetan!«, stieß er entsetzt hervor, zwang sich, den Blick abzuwenden und ihr die nasse Hose auszuziehen.

	»Nein, bitte nicht!«, flüsterte sie plötzlich. »Ich ertrage das nicht mehr, bitte nicht! Bitte ...!« Reed und er sahen tief erschüttert zu ihr hinab.

	»Halt ihren Kopf fest!«, wies Kiljan ihn an, während er sie so gut es ging, trockenrubbelte. Er ließ das Handtuch über sie gebreitet und trocknete behutsam ihr Haar. Erneut flammte eine Diskussion zwischen den beiden auf, aber Kiljan setzte sich durch und nahm ein T-Shirt und eine Jogginghose aus der Tasche.

	»Sie war dort ständig nackt! Meinst du nicht, dass sie dort kauerte, weil sie Angst hatte? Sie wird sich wohler fühlen, wenn sie bekleidet aufwacht!« Reed nickte schließlich und gemeinsam schafften sie es, ihr die Sachen anzuziehen. Kiljan öffnete die Tür und Reed trug sie hinaus.

	»Ist mir ihr alles in Ordnung?«, fragte Bruce besorgt, doch er zuckte nur mit den Schultern.

	»Hoffen wir mal, dass es nur die Nerven sind! Du hast gesagt, sie hat auf dich einen ganz normalen Eindruck gemacht?« Bruce hielt seinen Blick, während Reed sie in eines der Schlafzimmer trug.

	»Ja, das hat sie auch. Allerdings haben wir ihre Angst schon im Auto gespürt. Nein, selbst im Haus war sie ängstlich. Es wird mit Sicherheit einige Zeit brauchen, bis sie begreift, dass sie wirklich in Sicherheit ist! Außerdem hat sie heute zwei Menschen getötet und musste dabei zusehen, wie ein weiterer stirbt. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie ihnen nachtrauert, wird das zusätzlich ihre Nerven strapazieren! Sie muss auch damit erst einmal klarkommen!« Kiljan drückte seinen Arm und wandte sich ab.

	»Ihr bleibt doch, oder nicht?« Er blickte noch einmal zurück.

	»Ich auf jeden Fall!«, antwortete Bruce und die anderen nickten zustimmend.

	»Wir brauchen schließlich noch die Namen!«, zischte Quinn und Kiljan runzelte irritiert die Stirn, fragte jedoch nicht weiter nach.

	 

	Reed hatte sie inzwischen auf das Bett gelegt und zugedeckt, hockte auf dem Stuhl davor und betrachtete sie gedankenverloren.

	»Reed! Hör auf damit! Ich weiß genau, was du denkst! Du hast alles getan, was in deiner Macht stand und wir haben sie gefunden, nur das allein zählt!«

	»Wir hätten sie früher finden müssen! Sieh sie an, sie hat so sehr gelitten und es zerreißt mir das Herz! Ich bekomme ihren Anblick nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder sehe ich sie unter der Dusche hocken und dann sehe ich ihre vielen Narben! Es tut mir so leid!«, flüsterte er bestürzt, erhob sich hastig und wandte sich ab. Kiljan trat an das Bett heran und hockte sich davor, strich ihr vorsichtig einige Strähnen aus dem Gesicht.

	»Wir haben sie gerettet Reed! Du hast nicht aufgegeben und nun ist sie hier, in Sicherheit! Ich werde alles dafür tun, dass sie die schlimmen Dinge vergisst, selbst wenn das bedeuten sollte, dass ich mit ihr fortgehen muss, irgendwohin, wo sie niemand kennt. Ich lasse sie nicht wieder allein zurück!« Er ergriff ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und hielt sie fest.

	»Kiljan, leg dich auf die andere Bettseite und versuch ebenfalls etwas zu schlafen. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen. Du hilfst ihr nicht, wenn du im Stehen einschläfst!«

	Unschlüssig verharrte er, schüttelte jedoch den Kopf. »Es könnte ihr nicht recht sein! Es sind unendlich viele Monde vergangen, und auch wenn ich mich immer an meine Hoffnung geklammert habe, kann ich niemals dasselbe von ihr erwarten! Sie war sechs Jahre alt Reed!«

	Er erhob sich und ging zur Tür, wandte sich dann aber noch einmal um. »Bleib du bei ihr, bis sie aufwacht, ich warte mit den anderen und sehe, ob wir noch etwas tun müssen!«

	Kiljan nickte und betete zu den Ahnengeistern, dass sie ihn wieder zur Vernunft brachte. Es war doch nicht seine Schuld, dass sie Talil nicht hatten finden können! Niemand trug Schuld daran!

	 

	Kiljan konnte nicht aufhören, sie zu betrachten. Während er noch immer ihre Hand hielt, zog er sich den Stuhl heran und setzte sich an ihre Seite, alles ohne sie einen einzigen Moment loszulassen.

	Auf ewig mein

	Talil:

	Als ich erwachte, musste ich mehrfach blinzeln, bevor sich mein Blick klärte. Ich lag in einem weichen Bett und hielt augenblicklich die Luft an, als ich erkannte, wessen Kopf neben mir auf dem Bett ruhte. Kiljan!

	Sofort schossen mir Tränen in die Augen und das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut, die meine Hand hielten, hätte mich fast aufschreien lassen. Vorsichtig streckte ich den Arm aus und strich behutsam ein paar Strähnen aus seinem Gesicht. Ich konnte es kaum fassen, dass er hier war, bei mir! So wunderschön sah er aus, friedlich lag er da und seufzte, als meine Finger seine Haut berührten. Sachte fuhr ich über seine Wange und mein Herz begann zu flattern.

	Plötzlich öffnete er die Augen und blickte mich verschlafen an, bis er bemerkte, dass ich wach war und seine Augen weit aufriss. Langsam richtete er sich auf und ließ abrupt meine Hand los. Zögernd fasste ich sein Gesicht mit beiden Händen und strich immer wieder über seine Haut. Jede Veränderung prägte ich mir ein, während uns beiden unermüdlich stumme Tränen unsere Wangen hinabliefen.

	Zögernd setze er sich auf die Bettkante und zog meinen Kopf an seine Brust. Als ich seinen Herzschlag hörte, seine Wärme spürte, konnte ich nichts mehr gegen das Schluchzen ausrichten. Immer hemmungsloser weinte ich und endlich umschlang er mich mit seinen Armen, hielt mich einfach wortlos fest.

	 

	Nachdem ich mich wieder ein wenig beruhigt hatte, ließ er mich los und setzte sich zurück auf den Stuhl. Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn und strich ihm, einem Impuls folgend, durch sein wunderschönes Haar. Kiljan schloss seine Augen, doch ich sah noch seine Verzweiflung und zog ihn schließlich zu mir hinab. Überrascht riss er die Augen wieder auf, in dem Moment, als sich unsere Lippen trafen, und stöhnte gequält auf. Behutsam versuchte er, sich zu lösen, doch ich gab ihn nicht frei und drang mit meiner Zunge weiter vor. Es war, wie nach Hause kommen, Heimat, ein so unglaublich lang vermisstes Gefühl, dass meine Emotionen, einfach alles in mir, zu kribbeln begann. Schweratmend und zitternd ließen wir voneinander ab.

	»Oh Kiljan!«, flüsterte ich und endlich legte er sich neben mich auf das Bett. Wie selbstverständlich zog er meinen Kopf an seine Brust, verschränkte eine Hand mit meiner, während die andere sanft über meinen Rücken strich.

	»Dein Herz rast!«, lächelte ich und er küsste meine Stirn.

	»Wie geht es dir?«, fragte er nach einer Weile und sah auf mich hinab.

	»Besser! Ich glaube, ich habe einen Nervenkollaps erlitten oder so etwas in der Art! Ich hatte so unvorstellbare Angst davor, dass das alles nur ein böser Scherz ist!«, fuhr ich noch leiser fort und er zog mich enger zu sich.

	»Ich weiß und es tut uns furchtbar leid, dass wir dich nicht vorwarnen konnten! Aber jetzt bist du endlich in Sicherheit!« Ich richtete mich ein wenig auf und küsste ihn erneut, sehnte mich plötzlich nach dem, was war und was sein könnte.

	»Oh Talil, nicht so schnell! Die anderen warten nur ein Zimmer weiter und wir haben nun alle Zeit der Welt! Ich möchte nichts erzwingen, verstehst du, was ich meine?« Besorgt betrachtete er mich und ich nickte.

	»Du meinst die zwölf Jahre, die zwischen uns liegen!«

	Sichtbar schockiert über meine schonungslosen Worte zuckte er zusammen, nickte dann jedoch. »Ich möchte dir Zeit lassen! Ich will, dass du dir wirklich sicher bist!« Er beugte sich hinab und küsste mich, so unendlich zärtlich, bis ich lächelte.

	»Ein bisschen positive Beeinflussung kann ja nicht schaden!«, flüsterte er grinsend und erhob sich langsam.

	»Du solltest dich anziehen und dann zum Essen kommen! In der Tasche hier ist alles, was du sonst noch benötigst!«

	Ich sah an mir hinab, schlug die Decke zurück und betrachtete fassungslos meine Hose und das Shirt, das ich trug »Warst du das?«, fragte ich stockend und er nickte stumm. »Und dennoch bist du hier!«, stellte ich schockiert fest und sah seinen Ärger augenblicklich.

	»Talil hör auf! Natürlich bin ich hier! Genau dort, wo ich immer sein wollte! Glaubst du ernsthaft, deine Narben könnten irgendetwas daran ändern?«

	Ich betrachtete ihn und wusste, dass er wirklich wütend war und seufzte. »Ich bin nicht mehr die, die damals fortging!«, sagte ich niedergeschlagen, doch er ergriff meine Hände.

	»Nein, natürlich nicht! Ich bin ebenfalls nicht mehr der kleine dumme Dunkelelb! Doch nichts und niemand wird jemals etwas an meinen Gefühlen zu dir ändern. Ich habe es dir damals gesagt, immer wieder und ich werde nicht damit aufhören, solange du mir nicht sagst, dass ich es lassen soll!«

	Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und erhob mich langsam. Kiljan fasste behutsam mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Talil, du bestimmst das Tempo, doch nichts von alldem wird etwas daran ändern, dass ich dich will! Egal was sie oder du getan haben! Verstehst du das?«

	Er sah mich so unglaublich ernst und dennoch hoffnungsvoll an, dass es mir die Luft abschnürte. »Du bist so wunderschön!«, flüsterte ich leise. Er aber lachte, schloss mich in den Arm und hielt mich fest. Ich umschlang ihn ebenfalls und genoss dieses Gefühl, diese Wärme.

	»Du bist wunderschön Talil, wirst es immer sein! Ich bin ... Dunkelelbenhaft!«, sagte er leise, doch ich hörte seine Belustigung, gemischt mit Empörung und lachte nun ebenfalls.

	»Danke!«, flüsterte ich leise und ließ ihn nur zögernd los, weil ich wusste, dass ich mich den Dingen vor der Tür stellen musste.

	»Wirst du gehen?«, fragte ich, wusste selbst nicht genau, warum ich diese Frage stellte, doch plötzlich hielt ich den Atem an.

	Er fasste mein Gesicht. »Niemals Talil! Niemals wieder, das habe ich dir schon vor langer Zeit versprochen!« Erneut schloss er mich in die Arme.

	Ich legte meinen Kopf an seine Brust, lauschte seinem aufgeregten Herzschlag und er legte sein Kinn auf meinen Scheitel. »Du bist groß geworden!«, sagte ich leise und er lachte.

	»Du ebenfalls!«

	»Ja, aber du überragst mich bei weitem!«

	»Ist das schlimm?«, fragte er und ich hörte seine Sorge.

	»Ich mag deinen Herzschlag hören!« Ich lauschte, dann sah ich auf, betrachtete ihn. »Zweifle niemals Kiljan! Ihr seid hier, habt nicht aufgegeben, das ist alles, was für mich zählt!«

	Behutsam küsste er mich und ließ mich los. »Ich warte draußen, direkt vor der Tür! Wenn etwas ist ..., ruf einfach!«

	Ich spürte seine Angst und lächelte. »Es geht mir gut, ehrlich, mach dir keine Sorgen!« Zögernd ging er hinaus und ich wusch mich, machte mich frisch und kämmte mir die Haare. Dann zog ich mich an, bestaunte die Klamotten, die Leo besorgt hatte, und entschied mich für eine schlichte Jeans und ein Langarmshirt. Für den BH brauchte ich ein wenig länger, hatte Schwierigkeiten ihn zu schließen, doch irgendwann hatte ich den Sinn raus und der zweite saß wie angegossen. Zögernd trat ich an die Tür, atmete tief durch und öffnete sie. Die Gespräche verstummten abrupt.

	 

	Kiljan:

	Sie stand im Türrahmen, barfuß, mit Jeans und einem Shirt bekleidet, dass sie vorne schlampig in den Bund gestopft hatte. Ihre Haare trug sie offen und sie fielen in Wellen wie ein schwarzer Vorhang ihre Schultern hinab. Selbst Quinn, den nichts zu erschüttern schien, war mitten im Satz erstarrt. Schüchtern strich sich Talil eine Strähne hinter das Ohr und sah unsicher von einem zum anderen, bis sie meinen Blick fand und ihn festhielt. Langsam erhob ich mich, starrte ihr wie gebannt in die Augen und ergriff ihre Hand.

	»Alles in Ordnung?«, fragte ich leise und sie nickte zögernd. »Kennst du schon alle?« Ich zog sie ein Stück weiter in den Raum hinein und sie ließ mich los.

	»Quinn, der Fahrer«, sagte sie und nahm ihn vorsichtig in ihre Arme. Er stand stocksteif und schien es nicht zu wagen, die Umarmung zu erwidern. Sie lächelte, drehte sich dann zum nächsten.

	»Leo, der Einkäufer! Wie du siehst, passen die Sachen perfekt! Danke!« Sie schloss ihn ebenfalls in ihre Arme und er erwiderte die Geste, bis sein Bruder Quinn ihn anstieß.

	Lachend ließ er sie los. »Was denn? So eine Gelegenheit kann ich mir doch nicht entgehen lassen!«

	»Bruce!«, sagte sie leise und küsste seine Wange, drückte ihn kurz an sich. Er lächelte herzlich und sie stellte sich vor Konrad.

	»Geht es wieder?«, fragte sie und ich runzelte irritiert die Stirn, er jedoch sah nur zu Boden. Sie ergriff seine Hand und wartete, bis er sie schließlich ansah. »Ich erinnere mich an jedes Wort, das ich im Auto gesagt habe, und meine noch immer jedes einzelne davon ernst!« Er nickte zögernd und sie schloss auch ihn in ihre Arme. Dann stand sie vor Reed, der sie voller Kummer ansah und sie schluchzte auf.

	»Oh Reed!«, weinte sie und sprang förmlich in seine Arme. Schockiert sah er auf sie hinab, doch sie bemerkte nichts davon und zögernd legte er seine Arme um sie. »Ich danke dir so sehr! Niemals werde ich das wiedergutmachen können!« Sie weinte und auch seine Selbstbeherrschung war dahin.

	»Es tut mir so unendlich leid Talil! Wir hätten dich viel früher finden müssen! Du hast dich auf mich verlassen, doch ich habe versagt!« Er sackte in sich zusammen und weinte bittere Tränen.

	Augenblicklich machte Talil sich los und ich spürte sofort ihren Zorn. »Hör auf damit Reed! Ich bin frei, oder nicht! Spinnst du? Du hast nicht aufgegeben, nur darauf kommt es an!«

	Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Ich habe versagt! Zwölf verdammte Jahre! Ich hätte dich viel früher finden müssen, du warst doch noch so klein! Bei allen Geistern, ich hätte auf dich hören, dir glauben müssen, doch das habe ich nicht, nicht richtig und das werde ich mir niemals verzeihen!« Noch immer sah er auf den Boden und sie packte seine Hand.

	»Reed! Sieh mich an!«, forderte sie, doch er tat es nicht.

	»Es tut mir so unendlich leid!«, flüsterte er und plötzlich holte sie aus und schlug ihn mit voller Wucht ins Gesicht, sodass sein Kopf zur Seite flog. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.

	Bebend vor Wut baute sie sich vor ihm auf. »Wage es nie wieder, so von dir zu sprechen oder auch nur so zu denken oder ich werde dich windelweich prügeln, das schwöre ich! Hätte es eine Möglichkeit gegeben mich vorher zu befreien, hättest du es getan oder etwa nicht! Ich weiß es, Kiljan weiß es und du ebenfalls! Es ist, wie es ist und ich bin unglaublich dankbar, dass es endlich hinter mir liegt!« Sie packte den Kragen seines Hemdes und riss daran, schüttelte ihn fast. Es war ein seltsames Bild, wie Talil, unendlich zierlich und mit gerade mal 1,75m Größe an dem Riesen und Bär von Dunkelelb zog und ihn schüttelte.

	»Hast du das verstanden Reed! Niemand hätte es verhindern können, das weiß ich inzwischen! Ich wusste, dass Rian sich in ihrer Gewalt befand und nur ich ihn retten konnte! Du hast alles getan, was du konntest und noch vieles mehr, wenn ich mir das hier so ansehe, also will ich nie wieder etwas davon hören, das du versagt hast, ist das klar!«

	Sie schloss ihn in ihre Arme und hielt ihn fest. »Du warst meine Hoffnung, all die Jahre, und du hast dein Wort gehalten! Das werde ich dir nicht vergessen! Niemals!« Er umschlang sie, fester diesmal, drückte sie an sich und nickte. »Mhmm, du riechst gut! Also hat Sun es tatsächlich geschafft!«, sagte sie lächelnd und ließ ihn los. Nachdenklich betrachtete er sie und nickte.

	Vorsichtig strich sie über seine Wange. »Es tut mir leid!«, flüsterte sie und er lachte, hielt ihre Hand an seiner Wange fest und erwiderte ihren Blick.

	»Nein Talil, es war nötig!«

	Sie wandte sich um und kam langsam auf mich zu, betrachtete mein Gesicht und lächelte dann. »Ich kann es nicht glauben, dass ihr wirklich vor mir steht. Dass du hier vor mir stehst und mich noch immer so ansiehst, wie in meinen Träumen. Nie hätte ich das zu hoffen gewagt!« Ich schloss sie in die Arme und hielt sie fest, bis Quinn sich räusperte und sie mich lachend losließ.

	»Sagtest du nicht, dass es was zu essen gibt? Ich bin mordsmäßig hungrig!«, sagte sie und die anderen lachten leise.

	 

	Talil:

	Wir saßen am Tisch und ich konnte die Vielfalt der Speisen gar nicht verarbeiten.

	»Wir wussten nicht, was du gerne isst, daher haben wir von allem ein bisschen bestellt!«

	Überfordert nickte ich nur.

	»Ich weiß es ebenfalls nicht!«, flüsterte ich schließlich leise. »Ich kenne diese Speisen nicht einmal!« Betretenes Schweigen machte sich breit.

	»Na dann wird es Zeit, dass wir herausfinden, was du magst und was nicht! Wir arbeiten uns einfach von links nach rechts!«, sagte Kiljan und stupste mich an.

	»Das ist eine gute Idee und ich bin wirklich hungrig! Währenddessen könnt ihr mich auf den aktuellen Stand bringen! Was macht Arel? Habe ich Glück und er wurde vom Blitz erschlagen?« Allgemeines Gelächter erklang.

	»Nein! Doch er ist seit etwa einem Jahr spurlos verschwunden!«, antwortete Kiljan und ich nickte stirnrunzelnd.

	»Und Ean?«, erkundigte ich mich neugierig. Reed und Kiljan tauschten einen seltsamen Blick. Ich sah mich um und blieb bei Reed hängen. »Wie viel Wissen sie?«, fragte ich und er sah lächelnd in die Runde.

	»Genug und ich vertraue ihnen vollkommen! Wir kennen uns schon lange!«

	»Ich hatte Visionen Reed und mir ist egal, ob Ean das für möglich hält oder nicht! Ich weiß, was ich erlebe und ich bin weder verrückt, noch war ich es jemals!« Irritiert sah er mich an.

	»Er nahm dir die Erinnerungen!«, begann er langsam. »Er hat es uns gesagt und du bist aufgewacht und wusstest nichts mehr!«

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Ean spielt, ob es Absicht oder ein Versehen war. Vielleicht wirkt seine Kraft bei mir nicht richtig, keine Ahnung. Ich wusste, was passiert ist und hatte auch meine Träume nicht vergessen. Das Einzige, was eine Zeitlang im Dunkeln lag, waren die Erinnerungen an das direkt Folgende. Und dafür muss ich ihm wohl tatsächlich dankbar sein. Ich glaube nicht, dass ich mutig genug gewesen wäre, das noch einmal geschehen zu lassen, wenn ich diesen Teil nicht vergessen hätte!«

	»Warte, warte! Ich komm nicht mehr mit!« Argwöhnisch betrachtete er mich. »Was soll das bedeuten: ... das durchzuziehen! Heißt das, du bist weggelaufen, damit sie dich einfangen?«

	Tief atmete ich durch. »Reed, hör mir zu, bevor du ausrastest! Rian war in ihrer Gewalt, verstehst du! Sie wollten von Anfang an mich, doch stattdessen erwischten sie Rian, es war ein Versehen! Sie weigerten sich, ihn einfach ersatzlos wieder freizugeben, weil Arel ihnen mich, eine Dunkelelbin versprochen hatte! Ich wusste das, ja! Was hätte ich tun sollen? Ich war sechs Jahre Alt und meine einzige Hoffnung, nämlich Ean, manipulierte mich, statt mir zu helfen! Rian, der kleine zarte Dunkelelb wäre tot, wenn ich es nicht getan hätte, ich habe es gesehen, sollte ich das zulassen?«

	Kiljan legte seine Hand auf meinen Arm, sah jedoch nicht weniger fassungslos aus als die anderen. »Du wusstest, was geschehen würde und bist trotzdem gegangen?«, fragte er schockiert.

	»Ja verdammt!«, schrie ich wütend zurück. Reed erzitterte am ganzen Körper und ich spürte seine Mühe, sich zu beherrschen.

	»Rian war ein kleiner zarter Dunkelelb, ja! Doch auch du warst erst sechs verdammt!«, brüllte er und haute mit der Hand auf den Tisch.

	»Du verstehst das nicht!«, rief ich und erhob mich. »Mein Patenonkel und Arel haben gemeinsame Sache gemacht. Arel war es, der dich niederschlug, doch unabhängig davon wusste ich schon vorher, dass die beiden dafür sorgen wollten, dass ich verschwinde. Ean als mein Großvater wäre meine einzige Chance gewesen, doch er hat diese Tatsache vollkommen ignoriert! Was hättest du getan? Wärst du mit mir geflohen? Hättest du alle zurückgelassen, die du kennst und liebst? Sollte ich Rian seinem Schicksal überlassen? Niemand hätte es verhindern können, niemand, verstehst du das nicht? Arel hätte mich so oder so bekommen und an diese Schweine übergeben, weil er es von langer Hand geplant hat! Er wollte mich unter allen Umständen loswerden!« Ich zitterte vor Wut und erneut ergriff Kiljan meinen Arm.

	»Du musst mir nicht glauben, niemand von euch muss das, doch ich weiß, was ich sehe, ich weiß, was ich schon alles erlebt habe während meiner Visionen! Er hätte mich so oder so verschwinden lassen! Du aber warst meine einzige Hoffnung, weil du mir glaubtest!

	Ich werde sowohl Sgrios als auch Arel umbringen und eines schwöre ich euch, niemand wird in der Lage sein, mich daran zu hindern! Und wenn ich ihn den Rest meines Lebens suchen muss!« Ich setzte mich wieder hin, sprang jedoch gleich wieder auf, bekam meine Wut nicht mehr unter Kontrolle und stellte mich vor das Fenster.

	»Du darfst Arel nicht suchen!«, flüsterte Kiljan. »Er wird dich töten! Er hat noch immer viele auf seiner Seite!« Ich schnaubte, sah jedoch weiter aus dem Fenster.

	»Arel hat Sgrios angeheuert, um deine Mutter umzubringen und er hat den Kontakt mit Dr. Thomaz hergestellt! Sie wollten von Anfang an mich, dafür hat Arel gesorgt. Rian war ein dummer Fehler. Er wusste ganz genau, was für Vorlieben Dr. Thomaz besaß und hat mich ihm auf dem Silbertablett serviert! Doch ich habe ihn nie wiedergesehen, im Gegensatz zu meinem Patenonkel! Ich werde sie beide umbringen und ihr solltet nicht versuchen, mich daran zu hindern!«

	»Was soll das heißen, im Gegensatz zu Sgrios? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«

	Ich lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und holte tief Luft. »Die ersten Jahre ist er regelmäßig gekommen. Einmal im Monat, an meinem besonderen Tag, war er einer der Zwölf, die mit mir ihre Orgie feierten!«

	»Ich weide dieses verdammte Schwein aus!«, zischte Kiljan.

	Wütend warf ich ihm einen eisigen Blick zu. »Was aber ist mit deinem Vater? Er hat mich an Dr. Thomaz übergeben, ist das weniger schlimm für dich, weil er dein Ahn ist?«, rief ich aufgebracht und wandte ihm meinen Blick zu. Mir war bewusst, dass dieser Satz unfair war, doch ich verstand nicht, weshalb er sich scheinbar schützend vor ihn stellte.

	»Sie werden dich töten, willst du das?«, fragte er leise.

	»Wenn sie die Wahrheit hören und mich dennoch umbringen wollen, dann soll es so sein! Dann habe ich hier nichts mehr verloren!« Ich sah den dunklen Schatten, der über sein Gesicht huschte, und fuhr mir durch mein Haar. Kiljan aber kniff die Lippen aufeinander und setzte sich.

	»Was erwartest du? Soll ich mich wieder in mein altes Zimmer legen und darauf warten, dass er vollendet, was er begonnen hat? Ich sah ihn, in meinen Visionen Kiljan, er will Macht und wird alles dafür tun, diese zu bekommen. Er ist grausam und absolut skrupellos, ein verdammter Mörder, und er wird jeden töten, der ihm im Weg ist! Ich sah, wie er unzählige Dunkelelben einfach abschlachten ließ, weil sie sich gegen einen Zusammenschluss der Clane aussprachen!«

	»Geschieht immer, was du siehst?«, fragte Reed langsam und ich schüttelte den Kopf.

	»Nein, ich habe anscheinend inzwischen einiges verändert!«

	»Inwieweit verändert?«, fragte er verwirrt.

	Ich setzte mich wieder hin und füllte mir irgendetwas an Essen auf. »Irgendwann kehrten meine Erinnerungen, die Ean blockiert hatte, zurück. Eine Sache war zum Beispiel, dass Dr. Thomaz mich eigentlich nur einmal in all den Jahren so brutal zusammenschlug, dass ich zwei Wochen ausfiel. Doch als all meine Erinnerungen zurückkehrten, änderte ich mein Verhalten ihm gegenüber und wäre fast gestorben. Es geschah also plötzlich zwei Mal, dass der Arzt dafür sorgte, dass er mich schonte, diesmal jedoch sechs volle Wochen, damit meine Verletzungen heilen konnten. Dadurch aber kam Bruce viel früher! In meiner Erinnerung wäre er erst in einem Jahr gekommen und hätte dann noch ein weiteres Jahr benötigt, um mich herauszuholen!«

	Interessiert betrachteten sie mich nun alle.

	»Du wusstest, dass ich komme?«, fragte er erstaunt und ich zuckte mit den Schultern.

	»Ja und nein! In meiner Vision solltest du mein Trainer sein, der mich für die Kämpfe ausbildet, allerdings kanntest du weder Reed noch Kiljan. Durch dein Training bekam ich zwei Jahre nach unserem ersten Aufeinandertreffen den Auftrag von Dr. Thomaz, einen seiner Geschäftspartner umzubringen. Du hast auf mich gewartet und mir geholfen unterzutauchen. Ich vermute, dadurch, dass ich Reed sagen konnte, wie das Haus aussieht oder was auch immer, wurden die Dinge jedoch verändert und so beschleunigt! Das hat mir also zwei Jahre in der Zelle eingespart!

	Dann verbrachte ich in der ersten Vision zwei Jahre damit, alle zwölf selbst zu richten, was vermutlich den Drang es tatsächlich zu tun, irgendwie dämpft! Es ist in meiner Erinnerung so unglaublich real, als wäre es wirklich geschehen! Arel aber verschonte ich, bis zu seinem ersten Angriff. Doch er überlebte und sorgte als Dank dann für den Tod vieler Dunkelelben und die Unterdrückung unseres gesamten Volkes!«

	»Wieso fragst du nicht nach deinem Vater?«, fragte Reed plötzlich leise und ich zuckte zusammen, sah ihn wütend an.

	»Ich weiß, dass er tot ist! Sgrios hat mir alles ganz brühwarm erzählt! Er schilderte mir in allen Einzelheiten, wie er ihn für Arel beseitigte!« An Kiljan gewandt fuhr ich fort »Was glaubst du, wird Arel tun, wenn er mich sieht, Kiljan? Er wird wohl kaum glauben, dass ich vergessen habe, dass er Reed niederschlug und Sgrios aufgefordert hat, mich an Dr. Thomaz zu übergeben! Er wird mich ebenfalls aus dem Weg schaffen wollen, damit ich eben das niemandem erzählen kann! Soll ich es einfach hier und jetzt selbst erledigen? Dann musst du dir wenigstens keine Gedanken mehr darüber machen, dass ich deinem Vater an den Kragen will!«

	Er packte mich. »Red nicht so einen Blödsinn! Ich versuche, dich zu schützen!«

	»Wir haben die Leiche deines Vaters nicht gefunden!«, sagte Reed plötzlich leise und sah mich durchdringend an.

	»Was?«, fragte ich erschüttert und hielt seinen Blick.

	»Wir gingen immer wieder zu der Stelle, an der man Male fand, doch er war nicht dort, und dann ... Talil, dein Vater ist nicht ...!«

	Ich sprang auf und wandte mich zur Tür. »Ich muss hier raus!«, rief ich, wollte nicht weiter zuhören, doch bevor ich auch nur in die Nähe kam, packte Kiljan mich plötzlich.

	»Was soll das werden?«, fragte er und ich holte aus. Mit erstaunlicher Leichtigkeit fing er meinen Arm ein, bevor ich auch nur in die Nähe seines Gesichts gelangt wäre, und hielt mich unerbittlich fest. Ich rammte ihm mein Knie zwischen seine Beine, nicht all zu fest, dennoch kräftig genug. Er ließ kurz los, doch einen Schritt später packte er mich erneut und wir stürzten zu Boden. Er fasste meine Hände, begrub mich unter seinem Gewicht und sah mir in die Augen. Noch immer versuchte ich verzweifelt seinem Griff zu entkommen und von der Kraftanstrengung atmeten wir beide bereits schwer. Plötzlich aber küsste er mich, unnachgiebig und hart und mein Körper reagierte sofort. In meinem Innern drehte sich alles und ich ließ ihn ein, gab nach und wurde von einer Welle aus Verlangen und Verzweiflung überrollt. Ich griff in sein Haar und zog ihn noch näher an mich heran, als sich hinter uns jemand räusperte.

	»Ihr solltet vielleicht lieber eines der Schlafzimmer nehmen!«, witzelte Leo und Kiljan gab mich augenblicklich frei, fuhr sich aufgebracht durch die Haare.

	»Verzeih!«, flüsterte er, sprang auf und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen.

	Nur zögernd ergriff ich sie und erhob mich, fuhr mir ratlos über das Gesicht. Meine Wut über seine Worte durchströmte mich, dennoch schien es wie ein Zwang, ihn anfassen zu müssen.

	»Erkläre es mir Kiljan! Ich bekomme hier langsam das Gefühl, das ihr mehr um die Sicherheit von Arel besorgt seid, als es sein sollte!«

	»Du verstehst das alles vollkommen falsch!«, antwortete er verzweifelt, als sein Handy klingelte und seine Erklärungsversuche unterbrach. Seufzend nahm er das Gespräch entgegen.

	Unerwartet

	Ich bemerkte die Veränderung sofort, sein unsicherer Blick, der immer wieder zu mir huschte. »Ich glaube noch immer nicht, dass das eine gute Idee ist! In Ordnung, bis dann!« Er klappte das Handy zu, sah zu Boden und fuhr sich durch sein Haar.

	»Sie sind gleich hier!«, sagte er und Reed nickte.

	»Wer ist gleich hier?«, fragte ich misstrauisch, und Kiljan schaffte es nicht mehr, mir in die Augen zu sehen.

	»Talil, hör uns erst einmal zu, ja? Ich bitte dich darum!«

	»Dann sag mir, wer herkommt!« Ich sah von einem zum anderen, doch sie zuckten nur, scheinbar ahnungslos, mit den Schultern.

	»Reed, sag es mir verdammt!«, rief ich, als es im selben Moment an der Tür klopfte. Während er sie wortlos einen Spalt öffnete, ging ich langsam rückwärts. Reed nickte und zog sie vollständig auf. Kopfschüttelnd wich ich nach hinten, spürte, wie der Schock meinen Körper erstarren ließ, und stützte mich mühsam an der Wand ab.

	Das alles konnte doch nur der Traum einer vollkommen Geisteskranken sein!

	»Das ist nicht wahr! Das ist absolut unmöglich!«, flüsterte ich bestürzt und trat noch weiter zurück, weil sie immer näher kamen. »Bleibt stehen verdammt!«, sagte ich matt und erblickte im selben Moment das Messer auf der Anrichte, mit dem ich Dr. Thomaz erledigt hatte, und ergriff es. »Nicht näherkommen! Und jetzt erklärt ihr mir, was hier los ist!«

	Alasdair, mein ziemlich lebendig wirkender Vater, kam zögernd auf mich zu, gefolgt von Ean, Shar und Cadan.

	»Talil, oh Talil!«, flüsterte er betroffen und machte einen weiteren Schritt vorwärts, woraufhin ich einen zurückwich, um den Abstand zu halten.

	»Nicht!«, rief ich und schüttelte den Kopf. Meine Gedanken rotierten, rasten und ich verstand nicht, was hier eigentlich los war! »Wie ist es möglich, dass du lebst?«, fragte ich leise und blickte von ihm zu Ean.

	»Dein Verhalten beim Abschied war so seltsam, für dich so ungewöhnlich und brachte mich zum Nachdenken! Ich bat Mael, Ean sofort meinen Brief zu bringen, schickte einen Strohmann zu dem Treffen, statt selbst zu gehen. Ich versteckte mich jedoch in der Nähe und wartete. Du hattest mit allem recht! Sgrios erschlug den Menschen brutal von hinten. Er bemerkte seinen Fehler zwar, doch ich konnte unbemerkt untertauchen. Erst einige Zeit später nahm ich Kontakt zu Ean auf, der mir half, mich dauerhaft zu verstecken. Du brauchst keine Angst vor uns haben!«, flüsterte er erstickt. »Ich musste so lange auf dich warten!«

	Ich schluckte den Kloß hinunter. Wahrscheinlich wurde ich wirklich langsam verrückt, vielleicht war ich es schon längst, doch die Geschichte stank für mich zum Himmel!

	»Und was macht er hier?«, frage ich und deutete auf Ean.

	»Ich will dir helfen Talil!«, sagte er ernst und betrachtete mich kummervoll.

	»Oh ja, helfen! Ich erinnere mich an deine Hilfe, vielen Dank, ich verspüre kein weiteres Bedürfnis danach!«

	»Du erinnerst dich?«, fragte er irritiert und runzelte die Stirn.

	Ich aber lachte bitter. »Ja ich erinnere mich, an alles!«

	»Das ist gar nicht möglich!«, entgegnete er schockiert, doch ich hielt seinen Blick.

	»Ich kam mit Reed zu dir, flehte dich an, mir zu helfen, erklärte dir, dass ich eine Gabe in mir spüre, doch du glaubtest mir nicht. Schlimmer noch, mit deinem Eingreifen hast du mich verraten! Und trotzdem habe ich nichts vergessen!

	Reed hat dich angeschrien, doch du sagtest einfach, du hättest mir Erleichterung verschafft, ich würde mich nicht mehr erinnern, bis du mich wieder freigibst. Du wolltest dich mit den Ältesten beraten und solange sollten mich keine weiteren Träume quälen. Ihr habt euch gestritten und Reed hat dich gefragt, wovor du dich fürchtest!« Ich sah zu Reed. »Du sagtest, du glaubst und hilfst mir!« Und sah dann zurück zu Ean. »Du meintest, ich würde wieder eine normale Dunkelelbin sein, unbeschwert und frei, und ob das nicht das ist, was Reed mir wünschen sollte!«

	Ean war blass geworden und betrachtete mich. »Das ist nicht möglich! Ich nahm dir die Erinnerungen, um dich zu schützen, Talil!«, flüsterte er vollkommen bestürzt. Unter Tränen sah er auf und blickte mich an. »Ich sah, was geschieht, wenn du bei mir geblieben wärst! Ich sah deinen Tod!«, sprach er weiter. »Ich musste mich entscheiden zwischen dem qualvollen Weg, den Arel für dich vorsah und deinem Tod! Es gab nur diese eine Möglichkeit für mich, wie hätte ich anders wählen können? Doch ich nahm dir deine Erinnerungen an all das, was war und was kommen sollte, damit deine Seele nicht an dem Wissen zerbricht! Ich tat es, um dich zu schützen!«

	Ich schüttelte den Kopf und wich noch einen Schritt zurück.

	»Und, was deine Träume anbelangt, werden sie sich anhand von Gerede in deinem Kopf geformt haben! Keine Dunkelelbin besaß jemals diese Gabe!«

	Ich sah mich im Raum um, bis mein Blick auf Cadan haftenblieb und lächelte. Irritiert zog er die Stirn kraus, stand dort, aufgeblasen und voller Arroganz, so wie ich ihn kennenlernte. »Cadan, kennst du mich? Hast du mich schon einmal gesehen oder mit mir gesprochen?«, fragte ich und er zuckte zusammen, als ich seinen Namen nannte.

	Sichtbar verärgert schüttelte er den Kopf. »Nein, ich kenne dich nicht!«, antwortete er langsam.

	»Und dennoch sind wir Freunde und es tut mir leid, dass ich es hier ansprechen muss! Du hast mir vertraut und mir von deiner Zeit erzählt, als du in die Menschenwelt geflohen bist, um große Abenteuer zu erleben!

	Cadan erbleichte, doch Ean schnaubte. »Es ist kein Geheimnis, dass er fort war!«, sagte er genervt.

	»Fünf Monate warst du bei ihr, nicht wahr? Alles war aus Glas, doch dein Vater verprügelte dich, statt dir zu glauben und zu helfen!« Fassungslos schüttelte er den Kopf und wich nun ebenfalls einen Schritt zurück.

	Verwirrt beobachtete Ean seine Reaktion. »Was hat er dir nicht geglaubt Cadan?«, fragte er misstrauisch, doch er reagierte nicht, sah mich nur weiterhin an.

	»Nie wieder hast du darüber gesprochen und auch ich werde nicht mehr preisgeben, niemals, denn damit würde ich dein Vertrauen verraten. Doch wenn du niemandem davon erzähltest, wie kann ich es dann wissen?«

	Nachdenklich betrachtete ich Shar, die die ganze Zeit still im Raum stand, mich jedoch interessiert und unverhohlen musterte. Erneut blitzten die Erinnerungen auf, wie sie und Arel sich miteinander vergnügten, und ich registrierte abermals die kaum wahrnehmbare Bewegung zu ihrem Bauch.

	»Wie oft hat sie in den letzten Wochen versucht, dich in ihr Bett zu bekommen, Kiljan?«, fragte ich, hielt jedoch ihren Blick. Sie lächelte kalt und verächtlich.

	»Wie oft?«, wiederholte ich ruhig. Warum auch immer ich mir so sicher war, dass er sie niemals an sich herangelassen hatte, ich war es einfach!

	»Wenn du mich so fragst, in letzter Zeit ziemlich häufig!«, sagte er gelassen und ich grinste.

	»Nur der formhalber, verzeih mir die indiskrete Frage: Hatte sie Erfolg?«

	»Sie war sehr hartnäckig, doch bei allen Geistern, ich gab ihr nicht nach!«

	»Was soll das?«, zischte Ean.

	»Ist es für dich nicht merkwürdig, krampfhaft versuchen zu müssen, den Sohn ins Bett zu bekommen, damit niemand merkt, dass du dessen Vater vögelst?«, fragte ich sie und hielt ihren Blick. Ihre Augen weiteten sich geschockt und unsicher blickte sie zu ihrem Vater.

	»Im wievielten Monat bist du?«

	»Das ist nicht möglich! Du kannst das nicht wissen!«, flüsterte sie kreidebleich und erstarrte, da sie diese Worte laut ausgesprochen hatte.

	»Ich verstehe nur nicht, weshalb es niemand wissen soll? Warum will er unbedingt, dass alle glauben, Kiljan wäre der Ahn?«

	»Darauf muss ich dir wohl kaum antworten! Ich verschwinde jetzt von hier! Das ist vollkommen lächerlich!« Wütend wandte sie sich um, doch Ean packte sie und hielt sie fest.

	»Ihr musst du vielleicht nicht antworten, mir hingegen schon! Wozu all diese Heimlichkeiten und das Drängen von Arel, dass ich zustimme, Kiljan als deinen Gefährten anzuerkennen?«

	»Was?«, riefen Kiljan, Reed und ich im Chor.

	»Arel war bereits drei Mal bei mir und bat um mein Einverständnis, euch einander zu versprechen. Er stellte es dar, als wäre es in deinem eigenen Interesse, doch er bat mich, ihm die Gespräche mit dir zu überlassen. Ich erbat mir Bedenkzeit, da ich sein Verhalten sehr seltsam fand.

	Das Shar dich begehrt, wusste ich oder dachte ich zumindest bisher!«, sagte er entschuldigend an Kiljan gewandt, sah danach aber wieder zu seiner Tochter.

	»Wenn du also Arel willst, was soll das Ganze dann?«

	Hasserfüllt sah sie ihn an. »Er will, dass ich Kiljan erwähle, um seinen Plan voranzutreiben, seinen Traum von dem großen Zusammenschluss aller Clane! Ihm reicht mein Körper in aller Heimlichkeit!«, spie sie hervor, riss sich von Ean los und rannte hinaus. Ich rieb mir die Stirn und seufzte. Durch mein Eingreifen wurde mehr verändert, als ich angenommen hatte und ehrlich gesagt, kam ich nicht mehr mit!

	»Nicht!«, zischte ich, als Ean auf mich zutreten wollte und er erstarrte. »Ich traue dir nicht einmal so weit, wie ich spucken kann!«, sagte ich und fixierte ihn. »Wenn alles wahr sein sollte und einzig und allein dein Mangel an Wissen oder Glauben dafür verantwortlich ist, dass du mir nicht glaubst, dann sag mir, weshalb ihr so lange gebraucht habt! Sag mir, warum deine ausschließlich den männlichen Dunkelelben vorbehaltenen Visionen dich erst jetzt hierhergeführt haben!«, schrie ich und Alasdair kam einen weiteren Schritt auf mich zu. Vollkommen bestürzt sah er mich an.

	»Talil, hör auf! Das ist dein Ahn und er sollte von dir mit Respekt behandelt werden!«

	»Respekt? Du redest nach zwölf verdammten Jahren von Respekt? Spinnst du?«

	»Talil, was soll das?«, fragte Ean aufgebracht und kam erneut einen Schritt nach vorn.

	»Bleibt da stehen oder ich schwöre, ich vergesse mich!« Ich erhob das Messer, war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

	»Wenn du denkst, dass ich dir auch nur ein Wort mehr glaube oder vertaue als ihm, dann bist du dümmer als ich dachte! Zwölf verdammte Jahre hast du mich im Stich gelassen!«

	»Talil ...!«

	»Du bist nicht zurückgekommen und hast mich ihnen einfach überlassen!«

	»Das stimmt doch so gar nicht! Ich überließ dich niemandem! Ich wollte die Rache für Male, wie ich es deiner Mutter versprochen hatte!«

	»Brachte sie das zurück ins Leben?«, schrie ich. »Sie waren tot, alle beide! Sie waren schon längst tot, doch ich lebte und du hast mich einfach allein gelassen, bist einfach gegangen, obwohl ich dir gesagt habe, dass du bleiben musst!

	Zwölf verdammte Jahre bin ich jeden Tag ein bisschen mehr gestorben und wofür?«, schrie ich und schubste ihn mit voller Wucht zurück. »Sag mir, was dir diese letzten zwölf Jahre gebracht haben!«

	Ich wandte mich zu Ean um »Und dir? Womit rechtfertigst du meine Hölle?«, fragte ich bebend, doch beide waren erstarrt und sahen mich fassungslos und bleich an. »Reed, bring sie hier raus, bevor Blut fließt!«, sagte ich leise und wandte mich ab.

	»Und wohin?«, fragte Bruce und betrachtete mich.

	»Wir wollten uns wegen Arel miteinander austauschen!«

	»Da ich ja unter Halluzinationen leide, schlage ich vor, du bringst sie in deinem Haus am Waldrand unter, über das wir natürlich miteinander gesprochen haben, zwischen den zwei Menschen, die ich töten musste, damit wir entkommen! Währenddessen hast du mir doch davon erzählt, dass es über drei Badezimmer und vier Gästezimmer verfügt! Woher sonst sollte ich das wissen?«

	Er starrte mich an, blickte zu Ean und wieder zu mir. »Woher weißt du das?«, fragte er flüsternd und ich seufzte genervt.

	»Ich könnte ja jetzt behaupten, dass ich schon einmal dort war, in meinen Träumen, nein, denn eigentlich war es in meinem ersten Lebensabschnitt, doch das ist ja vollkommener Schwachsinn, wie Ean bereits mehrfach erklärte! Also frag ihn das, während er die nächsten Tage bei dir wohnt! Wenn er nicht weiter weiß, dann kann ja vielleicht Alasdair irgendetwas dazu sagen!« Ich rieb mir erneut über das Gesicht.

	»Tut mir leid Bruce! Du kannst ja nun wirklich nichts dafür! Ich werde gehen! Ich brauche Abstand und Ruhe zum Nachdenken!« Sorgsam darauf bedacht, weder Ean noch Alasdair zu nahezukommen, ging ich in mein Zimmer, zog mir die Turnschuhe an und trat wieder hinaus. Inzwischen war ich mir ziemlich sicher, dass mir hier niemand ein Messer in den Rücken rammen würde, jedoch nur fast!

	»Wo willst du denn hin?«, fragte Kiljan beunruhigt und betrachtete mich unsicher.

	»Ehrlich? Ich habe absolut keine Ahnung! Doch hier ist es mir zu voll, zu undurchschaubar und meine Nerven brauchen dringend eine Pause! Ich habe keine Ahnung, was ich hier wem noch glauben, wem ich vertrauen kann! Und diese beiden dort machen die Situation nicht besser!«

	»Du kommst mit zu mir!«, sagte Bruce plötzlich nachdenklich und ich lächelte. Der Gedanke war total verlockend.

	»Ich komme mit, wenn es euch recht ist!«, sagte Cadan selbstsicher und ich betrachtete ihn. »Ich würde sehr gerne mit dir sprechen!«, fügte er hinzu und ich nickte stirnrunzelnd.

	»Hast du vor, mich um die Ecke zu bringen?«, fragte ich halb ernst, halb belustigt und erschrocken schüttelte er den Kopf. »Na dann gerne!« Ich hoffte und betete, dass mir wenigstens die Freundschaft mit Cadan vergönnt war, und sah Kiljan an.

	»Begleitest du uns?«, fragte ich hoffend und er nickte, sichtbar erleichtert.

	»Ich komme ebenfalls mit!«, sagte Quinn und fing meinen Blick ein, der jegliche Versuche, ihn daran zu hindern, im Keim erstickte.

	»Ich würde dich ebenfalls gerne begleiten!«, sagte Reed leise und ich seufzte stumm. Das waren mehr Begleiter, als ich eigentlich wollte.

	»Das ist doch Blödsinn!«, sagte Alasdair leise, doch niemand beachtete ihn. Ich schnappte mir meine Tasche, packte einige der Bücher hinein und ging zurück ins Wohnzimmer.

	»Wir gehen und treffen uns morgen Nachmittag wieder!« Auffordernd sah Bruce die anderen an. »Es reicht jetzt mit den Halbwahrheiten, so kommen wir nicht weiter! Wir werden ihr alles erzählen was sie wissen will, in Ordnung?«, wandte er sich mit dem letzten Satz Ean und Alasdair zu, nickte und öffnete die Tür. Ohne einen Blick zurück trat ich hinaus auf den Fahrstuhl zu und wartete ungeduldig.

	»Talil bitte! Ich ... Es tut mir so leid ...! Geh jetzt nicht einfach weg ...!«, rief mein Vater, doch ich ignorierte ihn, war nicht in der Lage, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Ich fühlte mich von ihm verraten und betrogen und wusste, ich würde ihm jetzt nicht zuhören, nichts glauben können.

	 

	In angespanntem Schweigen fuhren wir zu Bruce. Als wir vor dem Haus hielten, sprang ich hinaus und lief auf den Wald zu, den ich noch immer so deutlich vor Augen hatte.

	»Warte!«, hörte ich Bruce hinter mir rufen, doch ich hielt nicht an. Nahm die Abzweigungen des Labyrinths aus meinem Gedächtnis und lief weiter, bis ich das Gefühl bekam, meine Lungen müssten platzen. Dann lag er plötzlich vor mir, der See, so unglaublich wunderschön, schöner noch, als in meinen Erinnerungen!

	Direkt am Ufer blieb ich stehen und atmete schwer den Geruch des Waldes, der Natur ein und ließ mich auf die Knie fallen. Mir tat alles weh und ich spürte die Nachwehen meiner Verletzungen, doch hier zu sein, diese Farben, die Luft, dieser Anblick, trieben mir vor lauter Glück die Tränen in die Augen.

	»Du warst wirklich schon einmal hier!«, erklang es hinter mir, doch ich wandte mich nicht um, wollte nicht, dass er meine Tränen sah.

	»Du brachtest mich hierher, zwei Tage, nach meiner Flucht. Ich lief die ganze Zeit in deinem Zimmer auf und ab, als wäre ich noch immer in einer Zelle eingesperrt!«

	Langsam trat Bruce näher. »Ich glaube dir, auch wenn das alles ziemlich unheimlich klingt, habe ich in den letzten Jahren begriffen, dass es weit mehr gibt, als wir Menschen wahrnehmen!«

	»Du hast mir gesagt, dass ich dir vertrauen kann!«, fuhr ich fort, als hätte er gar nichts gesagt und erhob mich langsam. »Ich war kurz vor dem Durchdrehen, aber ich vertraute dir. Bei allen Geistern, ich habe dir vertraut, doch jetzt? Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll, weiß nicht mehr, wem ich noch vertrauen kann. Alles ist verändert und nichts ist mehr so, wie es sein sollte!«

	»Wie sollte es denn sein Talil? Vielleicht war das der Sinn, des ganzen! Möglicherweise solltest du die Dinge verändern!«

	Ich wandte mich zu ihm um und er bemerkte meine Tränen. Zögernd trat er auf mich zu und ergriff meine Hand.

	»Ich verstehe das alles nicht mehr! Mein Vater lebt, Bruce, all die Jahre habe ich geglaubt, er wäre tot, weil er nicht kam und Sgrios es mir in allen Einzelheiten erzählte! Und dann steht er plötzlich vor mir, lebendig und dennoch war ich so unendlich lange Zeit dort, musste all das erdulden!«, flüsterte ich.

	»Ich glaube, ich werde langsam verrückt!«, stieß ich gequält hervor und blickte wieder auf den See hinaus.

	 

	Wir schwiegen eine ganze Weile.

	»Ich möchte, dass du mich trainierst!«, sagte ich schließlich und seufzte. »Ich spüre die Möglichkeiten in mir, doch als ich schwimmen war, wurde mir bewusst, dass ich die Dinge vielleicht in meinem Kopf habe, mein Körper jedoch dem noch lange nicht gewachsen ist! Trainier mich Bruce! Hilf mir!«

	»In Ordnung! Es wird dafür sorgen, dass dein Kopf mit anderen Dingen beschäftigt ist und das wird dir helfen, deine Gedanken zu sortieren!« Dankbar lächelte ich.

	»Warst du gut?«, fragte er plötzlich grinsend und ich erwiderte es.

	»Oh ja! Du hast gesagt, ich wäre deine beste Schülerin und das du vorher noch nie jemand anderen unterrichtet hast, hätte dabei keinerlei Bedeutung!«

	Er lachte und drückte meine Hand. Ich ließ mich von ihm mitziehen und fühlte mich ein wenig besser. »Ich konnte sie alle überwältigen und holte mir die Rache, die ich brauchte, ohne selbst einen einzigen Kratzer zu bekommen!«

	Wortlos verschränkten wir unsere Finger miteinander und gingen gemeinsam zum Haus zurück.

	 

	Er führte mich ins Esszimmer, in dem die anderen bereits saßen und mich besorgt betrachteten. Ich seufzte laut und setzte mich auf einen Platz. »Ich würde gerne einen Moment mit Cadan sprechen, allein!«, sagte ich langsam und ergriff ein Sandwich vom Tablett. »Bitte!«, fügte ich hinzu und sah Cadan an.

	»Setz dich mir gegenüber!«, sagte ich und begann zu essen. Wer wusste schon, wann ich das nächste Mal etwas bekam? Man aß, wenn man welches hatte, selbst wenn man noch satt sein sollte. Bei Dr. Thomaz musste ich manchmal zwei oder drei Tage hungern, weil er mir damit immer wieder beweisen wollte, dass er die Macht dazu besaß!

	Sie ließen uns allein und Cadan setzte sich, betrachtete mich offen und voller Neugier, schaffte es jedoch nicht ganz, seine Furcht zu verbergen. »Wie wurden wir Freunde?«, fragte er plötzlich und ich grinste.

	»Also erst kamen wir nicht so besonders gut miteinander aus! Wir hatten eine Auseinandersetzung und kämpften gegeneinander. Doch wir wurden unterbrochen und du wurdest in Gewahrsam genommen. Arel ließ dich jedoch wieder frei, in der Hoffnung, dass du mich aus Wut beseitigst. Doch stattdessen bist du mir nachgelaufen und hast mich gefragt, ob es wahr ist, dass man mich all die Jahre folterte. Du wolltest wissen, wie ich das überleben konnte. Ich erzählte es dir und war davon genauso überrascht wie du! Doch du wirktest plötzlich so verloren und so verdammt einsam. Du hast mir von dir erzählt, von der Ärztin und davon, dass sie schließlich versuchte, dich in ihr Bett zu locken. Was für sie ja nicht besonders gut ausgegangen ist!« Ich lächelte, doch er sah betreten zu Boden.

	»Wir stellten fest, dass wir uns in vielen Dingen ähnlich sind, und waren füreinander da, als kein anderer uns helfen konnte, weil niemand uns verstand!«

	»Was vermutest du, weshalb erlebst du diese Visionen?«, fragte er interessiert und ich atmete tief durch.

	»Ich bin die Enkeltochter von Ean und besitze eine Gabe! Meine Lebensbahn ist mit der des Wolfes verknüpft. Allerdings bin ich irgendwie ebenfalls in der Lage den Falken von Ean zu benutzen, auch wenn er mir nichts von alldem jemals glauben wird!«

	»Wow!«

	Ich lachte und Cadan grinste. »Ehrlich? Ich habe keinen blassen Schimmer, wozu das alles dienen soll! Ich kann einfach nichts damit anfangen! Daher würde ich jetzt nicht gerade Wow sagen, aber gut!«

	»Ich glaube dir jedenfalls, denn alles, was du sagst, ist wahr und niemand sonst weiß davon! Ich mag dich, irgendwie und halte dich kein bisschen für durchgeknallt! Auch Ean wird das irgendwann erkennen!«

	Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

	»Was ist mit Kiljan? Als wir befreundet waren, was war da mit ihm?«

	Ich lächelte, während ich darüber nachdachte. »Es war ebenfalls ziemlich verworren, doch wesentlich schwieriger als jetzt. Wir werden immer zusammengehören, das habe selbst ich inzwischen begriffen! Letztendlich hast du dich auch ihm anvertraut!« Überrascht sah er mich an.

	»Ihr wart schon früher einmal miteinander befreundet, doch er hat deine Veränderung nicht verstanden und im Nachhinein tat es ihm sehr leid, dass er sich nicht mehr um dich bemüht hat!«

	»Aber, wenn ihr zusammen gewesen seid, wozu brauchtest du mich dann?«

	»Oh Cadan! Es wird immer Dinge geben, die er niemals wirklich verstehen wird, weil er sie nicht selbst erlebt hat! Allerdings war ich irgendwie auch viel schräger drauf!« Ich zuckte mit den Achseln und grübelte über meine eigenen Worte nach. Was hatte sich verändert, dass der Drang, mich selbst zu verletzen tatsächlich wesentlich geringer war?

	Nachdenklich sah er mich an und ich spürte seinen inneren Kampf. »Du meinst, du hattest ebenfalls das Bedürfnis, dich selbst zu verletzen?«, fragte er leise und ich nickte.

	»Ja! Wir sind gemeinsam von den Splitterklippen gesprungen, nur so aus Spaß und überlebten!«

	»Es wäre schön, dich als Freundin zu haben! Solltest du jedoch Kiljan davon erzählen, muss ich dir wehtun!«

	Ich lächelte und hielt seinen Blick. »Ich werde es ihm nicht sagen, gar nichts davon. Du wirst es tun, wenn du dazu bereit bist!«

	 

	Es klopfte und wir wandten uns um. Kiljan erschien und ich lächelte. »Kommt rein!«, sagte ich und warf einen Blick auf Cadan, der Kiljan verstohlen musterte. Sie nahmen Platz und sahen mich an.

	»Also los, Freiwillige vor. Wer bringt mich auf den aktuellen Stand und klärt mich auf, warum mein ..., warum Alasdair lebt und nicht in der Lage war, mich zu finden?«

	Betreten sah Reed zu Boden und ich zwang mich zur Ruhe. »Reed, du musst aufhören, meine Wut ständig auf dich zu beziehen!«, sagte ich müde.

	»Er wusste nicht, dass du fort bist! Er tauchte unter in dem Glauben, dass du in Sicherheit bist! Er ahnte nicht, dass wirklich alles so kommt, wie du es vorhergesehen hast!«

	Schnaubend erhob ich mich, lief in dem großen Zimmer auf und ab und genoss es, weil ich Unmengen mehr Schritte machen konnte, als in meiner Zelle. »Ich denke, dieses Gespräch verschieben wir besser, denn dazu habe ich definitiv eine ganz andere Meinung!« Reed nickte, war jedoch nicht glücklich darüber, das sah man ihm deutlich an.

	»Und was ist mit Ean? Womit hat er sein Verhalten dir gegenüber gerechtfertigt?«, fragte ich und war ehrlich gespannt auf die Antwort. Reed aber schüttelte den Kopf.

	»Gar nicht!«

	Entsetzt sah ich ihn an. »Wie, gar nicht?«

	»Er hat sich nie dazu geäußert!«

	»Und dennoch ist er hier und ihr alle vertraut ihm? Erkläre es mir! Ich verstehe es nicht!«, flüsterte ich fassungslos.

	»Er hat sich eine Zeitlang vollkommen zurückgezogen, dann kam er irgendwann zu uns und half uns, dich zu finden!«

	»Du bist ein Hüter Reed! Du warst dabei verdammt! Wenn Kiljan mir das so erklären würde, meinetwegen, er war wie ich noch jung und Dinge verwischen mit der Zeit. Nicht aber du! Wo ist dein Misstrauen geblieben bei den vielen offenen Fragen?«

	Erneut blickte er betreten zu Boden. »Er sagte, er hätte seine Gründe, die Zeit sei noch nicht gekommen und ich glaubte ihm!«

	»Das hört sich selbst für mich sehr fragwürdig an!«, schaltete sich Quinn plötzlich ein. »Und so nachlässig kenne ich dich auch gar nicht!« Irritiert sah Reed von einem zum anderen.

	»Arel ist verschwunden Talil, seit ungefähr zwölf vollen Monden und erst an diesem Tag hat sich Ean eingeschaltet und half uns, dich zu finden! Dein Vater, also Alasdair kehrte zu diesem Zeitpunkt zurück und suchte dich ebenfalls verzweifelt! Er wird nächste Woche zu unserem neuen Oberhaupt berufen, auch dabei half Ean. Es wurde abgestimmt, wie es schon damals geschehen sollte und er wurde fast einstimmig akzeptiert!

	Wir suchten dich, Reed noch viel verbissener als jeder andere, doch deine Beschreibung des Hauses sorgte dafür, dass wir das richtige Gebäude zuerst nicht beachteten! Erst jetzt wissen wir wieso!«

	Verwirrt warf ich Kiljan einen Blick zu und sortierte die Gedanken in meinem Kopf. Das waren mir zu viele Informationen auf einmal!

	»Du wirst nicht der Anführer?«, fragte ich bestürzt, doch er lächelte.

	»Nein, den Ahnen sei Dank nicht! Ich habe nie danach gestrebt, Talil! Es war immer das Ziel von Arel, nicht aber meines!«

	Seufzend nickend ich. »Was war mit der Beschreibung des Hauses?«, fragte ich zögernd und sah zu Reed. Augenblicklich liefen ihm Tränen seine Wangen hinab.

	»Du hast erzählt, es wäre ein weißes Haus in Form eines großen H, du erinnerst dich?«, fragte er erstickt und ich nickte. »Ich habe danach gesucht, so sehr, so verzweifelt! Erst jetzt weiß ich, weshalb wir dich nicht finden konnten, denn du hattest recht! Doch das Haus von Dr. Thomaz, der in Wirklichkeit Professor Dr. Simon heißt, sieht von vorne aus wie ein kleines h, oder wie ein Stuhl von der Seite! Das, was du beschrieben hast, war ein Seiteneingang Talil, doch ich suchte immer nach der Vorderansicht! Es tut mir so unglaublich leid!« 

	In meinem Kopf ratterte es und ich versuchte, irgendwelche Erinnerungen davon wieder hervorzuholen. Ich sah es vor mir, wie ich das Haus bei meiner ersten Flucht verließ, und erst jetzt erkannte ich, dass er recht hatte, jetzt, da ich es wusste, sah ich es. Doch wie hätte ich das damals erkennen sollen?

	Ich erhob mich und ging auf ihn zu, ergriff seine Hand und hockte mich vor ihm hin.

	»Reed, sieh mich an! Du hast nicht aufgegeben, verstehst du? Nur das allein zählt für mich! Ich bin hier, deinetwegen, weil ich immer wusste, dass du niemals aufgeben wirst!« Ich erhob mich mit ihm und schloss ihn fest in die Arme. »Ich stehe auf ewig in deiner Schuld, doch wenn du mit deinen selbstzerstörerischen Vorwürfen nicht aufhörst, werde ich dich verhauen müssen. Also, nachdem Bruce mich trainiert hat!«, lächelte ich, als er auf mich hinabblickte.

	»Bitte Reed, hör auf damit! Du hast dir rein gar nichts vorzuwerfen!« Er nickte, doch ich sah, dass er mir nicht glaubte, und seufzte frustriert. »Wisst ihr was? Mir reicht es jetzt! Ich habe die Schnauze voll! Fühlt euch schuldig, macht euch alle selbst fertig, doch ich halte nicht länger für euer Selbstmitleid her!« Wütend sah ich zu Reed, der meinen Blick erschrocken erwiderte.

	»Du wirst dich hier und jetzt entscheiden müssen, ebenso wie alle anderen! Wenn du weiter rumheulen willst, dann tu das woanders! Entweder ihr schließt jetzt damit ab oder ihr geht und kommt nicht wieder!«

	»Talil!«, sagte Reed geknickt doch ich packte seinen Arm und unterbrach ihn.

	»Nein Reed! Glaubst du, ich kann all das einfach vergessen? Nein, natürlich nicht, niemals werde ich irgendetwas davon jemals vergessen! Doch glaubst du, du hilfst mir, wenn du dir die ganze Zeit Vorwürfe machst? Tust du nicht!«, rief ich und weinte plötzlich bittere Tränen. »Du machst es mir damit nur noch schwerer, erinnerst mich ständig daran, was war, statt mir zu helfen daran zu glauben, dass das, was kommt, gut sein wird!

	Ich verstehe so vieles nicht, aber irgendeinen Sinn muss es doch haben, oder nicht? Wozu das alles? Warum träumte ich davon und musste dennoch diese Hölle erleben, zwei verdammte Male? Also wenn ihr euch nicht zusammenreißen könnt, dann verschwindet, weil ich euch so einfach nicht ertrage!«

	 

	Ich wandte mich ab und ging hinaus, knallte die Tür hinter mir zu und lief in den Keller, hoffte, dass wenigstens hier alles so sein würde, wie in meiner Erinnerung. Den Geistern sei Dank, wurde ich nicht enttäuscht! Zwar trug ich die falschen Klamotten, doch das war mir vollkommen egal!

	Ich zog mir die Schuhe aus, genoss das Gefühl meiner nackten Füße auf dem Boden und stieg auf das Laufband. Ich benutzte ungefähr die gleichen Einstellungen, die Bruce auf dem Fahrrad verwendet hatte und ging zur Musikanlage hinüber. Als ich sie anschaltete, erklang laute dröhnende Musik im Raum und ich zuckte vor Schreck zusammen, beließ nach kurzem Zögern die Lautstärke jedoch.

	Als ich den Whiskey auf der Anrichte entdeckte grinste ich, ein Widerspruch an sich, in diesen sportlichen Hallen! Großzügig goss ich mir ein Glas ein und kippte es runter.

	Was soll‘s? Es wird bei mir eh nicht richtig wirken!

	Ich stieg auf das Laufband, mit einem vollen Glas in der Hand, schaltete das Programm an und begann zu laufen, mit geschlossenen Augen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, hier und jetzt ein Messer in den Rücken zu bekommen, ohne zu wissen, wer der Täter wäre und grinste. Ich nahm die Musik tief in mich auf und war mir spätestens jetzt sicher, dass ich vollkommen durchgeknallt war!

	Ich lief und spürte schon nach wenigen Minuten die Erleichterung, die mir die Betätigung verschaffte. Als es piepte, wechselte ich zum Crosstrainer, erhöhte jedoch die Kraft und ließ die Dauer auf endlos, kippte den Drink hinunter und startete das Gerät. Mein Arm und meine Schulter schmerzten, doch es war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die in meinem Innern tobten, nichts im Vergleich zu dem, was ich in mir trug!

	Selbst als ich vollkommen verschwitzt war, stieg ich nur herunter, um mir einen neuen Drink einzuschenken und leerte das Glas in einem Zug. Dann machte ich weiter, grölte einen Rocksong mit, dessen Text ich gar nicht kannte, das Lied war mir vollkommen unbekannt, obwohl es als Jahrhunderthit angekündigt wurde! Der Refrain aber war simpel und der Takt spornte mein Tempo an, trieb mich vorwärts, bis mich meine Beine nicht mehr trugen. Schließlich fiel ich schmerzhaft zu Boden und das brachte mich kurzzeitig wieder zur Besinnung.

	Mühsam erhob ich mich und kämpfte mich zum Whiskey vor, drosselte die Lautstärke auf ein erträgliches Maß und schenkte mir erneut ein, dann ließ ich mich schwerfällig in dem Erker nieder, lehnte meine Stirn an die kühle Scheibe und blickte in den Wald hinaus.

	Unschuld

	»Sam? Sam bist du hier?« Ich fühlte mich seltsam, irgendwie beschwingt und dennoch vollkommen allein, ängstlich und verwirrt.

	»Hier bin ich Talil!«

	»Wo denn? Ich kann dich nicht sehen!«

	»Willst du das denn? Du hast mich lange allein gelassen!« Vorwurfsvoll erklang die Stimme.

	»Ich habe dich beschützt Sam! Ich musste dich schützen, vor ihm! Vor ihnen allen! Verstehst du das nicht?« Bestürzt sah ich mich um. Wie konnte sie so etwas auch nur denken?

	»Du träumst nicht mehr, seitdem du dich von mir fernhältst! Kommst du deswegen nicht mehr?«, fragte die piepsige Stimme der kleinen Sam.

	»Wo bist du?«

	»Ich bin doch hier, genau vor dir!«

	Und plötzlich sah ich sie, die kleine Sam, sechs Jahre alt, keine Narben zierten ihre Haut, strahlend ihr Blick, unwissend und rein.

	»Ich muss dich schützen Sam! Du bist alles, was noch gut ist!«

	Traurig sah sie zu mir auf. »Es ist doch vorbei Talil! Du musst zu mir zurückkehren, sonst ist alles verloren! Komm zu mir zurück!«

	Eine Träne bahnte sich ihren Weg und ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht Sam, ich habe dich gerettet, du bist alles, was übrig ist!«

	»Aber ich gehöre zu dir! Ich bin ein Teil von dir! Du musst mich zurücknehmen, es ist zu Ende!«, flüsterte sie, doch ich schüttete nur noch vehementer meinen Kopf.

	»Ich würde alles Gute in dir vernichten!«

	»Nein, du irrst dich Talil! Ich gehöre zu dir, bin ein Teil von dir! Du musst es zulassen, musst die Träume wieder zulassen!«

	»Keiner glaubt mir! Niemand wird auf mich hören, nicht einmal mein Vater! Mein Großvater hat mich im Stich gelassen! Ich kann das nicht! Vielleicht bin ich einfach verrückt, ich muss es doch sein, wenn ich mit dir rede, oder? Du bist ein Traum, eine Einbildung, nicht real!«

	»Du musst sie aufhalten! Sie werden dir glauben, wenn du dir selbst glaubst! Erinnere dich an deine Visionen, an die Macht, die dort vollzogen wurde! Erinnere dich daran, was Nell getan hat! Du kannst es aufhalten! Vertrau mir und nimm meine Hand, es wird Zeit!«

	Ich wich einen Schritt zurück und dann sah ich sie! Die Wölfe, meine Wölfe, doch diesmal waren es fünfzehn, nicht mehr nur neun, die langsam auf mich zuschritten.

	»Du musst an dich glauben! Glaube daran, dass das Gute in dir überlebt hat, Talil. Sie haben das getan, sie sind schlecht, nicht du!«, rief sie, immer verzweifelter, während mich die Wölfe einkreisten.

	Plötzlich ergriff Sam meine Hand, ich hatte nicht bemerkt, dass sie mir so nah gekommen war. Sie lächelte, unglaublich zufrieden.

	Und dann geschah es. Ihre reine Seele wurde beschmutzt, ihre makellose Haut begann sich zu verändern, wurde von Narben gezeichnet, während sie älter wurde, mir immer ähnlicher.

	»Neeeiiiiinnnnnn!«, schrie ich, doch sie lachte nur, während die Wölfe zu heulen begannen.

	 

	 

	Ean schreckte aus dem Schlaf, mit einem markerschütternden Schrei auf den Lippen und Alasdair, Konrad und Leo liefen fast zeitgleich in sein Zimmer hinein. Schweißgebadet und kreidebleich saß er im Bett und atmete schwer.

	»Wir müssen zu Talil!«, flüsterte er. »Holt eure Sachen, wir müssen sofort zu ihr!«

	Leo und Konrad tauschten einen Blick miteinander und nickten dann. So hatten auch sie ihn noch nie gesehen.

	»Was ist passiert Ean? Was ist los?«, schrie Alasdair und schüttelte ihn.

	»Sie hatte recht! Sie hatte die ganze Zeit recht und ich war nur zu blind, es zu erkennen! Doch jetzt braucht sie meine Hilfe! Ich erkläre es im Auto, wir müssen uns beeilen!«

	»Ich habe Quinn informiert, dass wir kommen!«, sagte Leo und packte die Taschen ins Auto. Die anderen folgten eilig und Konrad fuhr, so schnell es der Verkehr erlaubte. Jeder von ihnen war beunruhigt, obwohl sie die Erklärungen von Ean nicht verstanden. Was hatte dieser Traum zu bedeuten?

	»Was genau hat Quinn gesagt?«, fragte Alasdair erneut, obwohl er die Antwort schon drei Mal gehört hatte.

	»Talil ist ebenfalls schreiend aufgewacht. Sie hat gekreischt und getobt, danach war sie gänzlich still und reglos, bis Bruce sie angefasst hat! Sie ist vollkommen außer sich geraten und lässt niemanden an sich heran!« Er blickte zu Ean, der sich seufzend den Kopf hielt.

	 

	Talil war auf dem Laufband und lief, nicht besonders schnell, doch lange genug, dass Bruce sich inzwischen Sorgen machte. Ihr Schrei klang noch immer in seinen Ohren, so furchterregend und voller Qualen. Noch immer lief Musik, sie weigerte sich, sie auszuschalten. Sie trank den dritten Whiskey, wenn er jedoch die Flasche betrachtete, musste sie schon wesentlich mehr getrunken haben.

	Er hatte versucht ihr zu erklären, dass die Flasche dort eigentlich nur zur Zierde stand, aber sie hörte ihm gar nicht zu!

	Der Whiskey war ein Geschenk, von seinem Freund selbst gebraut, und daher unglaublich stark! Nur einmal hatte er davon gekostet und sich hinterher so elend gefühlt, dass er nach nur einem Glas nie wieder einen Schluck genommen hatte.

	Sie lief barfuß, ihre Schuhe achtlos an der Seite. »Talil, mach Schluss für heute, bitte!«, versuchte es Kiljan erneut, jedoch ebenfalls ohne Erfolg. Allerdings hörte sie ihm immerhin zu, ansonsten schien sie nichts wahrzunehmen, reagierte auf die anderen überhaupt nicht.

	 

	Alasdair, Ean, Leo und Konrad stürmten in den Keller und stürzten auf sie zu. Abrupt hielt sie inne, doch das Laufband lief weiter und so wäre sie fast gefallen, hätte Kiljan sie nicht aufgefangen.

	»Du warst immer da, immer auf und an meiner Seite. Auf dich konnte ich mich immer verlassen!« Sanft strich sie über seine Wange und lächelte. »Sollte sich herausstellen, dass auch du mich belügst, wird das mein Untergang sein!«

	Sie wandte sich um und erstarrte. »Oh die Familie!«, stieß sie verächtlich hervor. »Es ist doch schön, dass wir alle wieder vereint sind, findet ihr nicht?« Sie machte sich von Kiljan los und ergriff die Flasche.

	»Talil nicht!«, flehte Bruce voller Verzweiflung, doch sie schenkte sich ihr Glas voll, als hätte er kein einziges Wort gesagt.

	»Talil!«, versuchte es Ean und trat auf sie zu. Plötzlich verschwamm ihre Kontur und eine zähnefletschende, laut knurrende Wölfin kam zum Vorschein. Ean wich hastig einige Schritte zurück und Bruce blickte sich erschrocken um. Doch auch die anderen sahen sich entsetzt an, hatten es ebenfalls gesehen und gehört.

	»Was geschieht hier?«, fragte er leise. Talil wirkte voller Trauer und unendlich verloren.

	»Seelenwandlerin!«, flüsterte Ean und trat erneut einen zögernden Schritt auf Talil zu. »Ich habe deinen Traum geteilt Talil! Ich habe es gesehen! Du darfst dich nicht dagegen wehren! Du musst es akzeptieren!«

	»Ausgerechnet du willst mir erzählen, was ich tun muss? Du hast dich verkrochen, wie ein feiger Hund! Glaubst du wirklich, nur du hast die Bilder gesehen, damals in der Höhle, als wir uns berührten? Weißt du, dass Reeds Selbstzweifel ihn auffressen? Vielleicht solltest du allen hier mal erklären, weshalb du nicht eingeschritten bist, obwohl du das Haus gesehen hast, in dem ich gefangen war. Du hast mich verraten und mich im Stich gelassen. In meinen Augen bist du nichts weiter als Abschaum, nicht besser als sie!«

	»Talil, es reicht!«, schritt Alasdair ein und sie kippte ihren Drink hinunter.

	»Oh natürlich, stell dich schützend vor ihn! Ihr beide passt so verdammt gut zusammen! Hast du ihn mal gefragt, warum er in den Bergen geblieben ist? Er hat sich für seine Tochter entschieden, obwohl er wusste, dass sie verloren ist und was es mich kosten wird. Dass er diese Wahl traf, könnte ich ja sogar noch verstehen, aber wie blind musst du all die Jahre gewesen sein? Dir kamen seine Ausreden doch sehr recht, weil du dadurch deine Angst, deine Zweifel nicht zulassen musstest. So konntest du dir selbst einreden, dass all das der Wille unserer Ahnen ist und du mich nicht ebenso verraten hast, wie er mich!

	Aber weißt du, was viel schlimmer ist? Du redest die ganze Zeit davon, du hättest es für Male und Mutter getan, dabei hätte sie all dies niemals zugelassen und das weißt du, besser als ich selbst! Sie hätte mir geglaubt und mich geschützt und mit deinen scheinheiligen Ausreden beschmutzt du bloß ihr Andenken! Verschwinde von hier und nimm diesen alternden Tattergreis gleich mit!«, zischte sie zwar unter Tränen, ihr vor Wut bebender Körper jedoch war nicht zu übersehen!

	Scheinbar unbeeindruckt trat Ean auf sie zu und streckte seine Hand aus. In einer blitzschnellen Bewegung packte sie plötzlich seine Kehle. »Niemand bewegt sich auch nur einen einzigen Millimeter!« Sie sah ihn an. »Scheint ja doch noch etwas aus meinen Träumen übrig geblieben zu sein, ich bin nicht weniger erstaunt als du! Trotzdem weißt du ebenso wie ich, dass ich dich nicht töten werde. Und dennoch ist dies hier gerade ein so enorm erhabenes Gefühl, denn die anderen hier, sind sich nicht so sicher wie du, dass ich es nicht doch tun könnte! Ich bin verrückt, nicht wahr?!«

	»Ich werde es dir erklären, es dir zeigen, du musst mir vertrauen!«, krächzte er.

	»Was? Ausgerechnet dir soll ich vertrauen? Was bildest du dir ein?«

	»Ich sah jedes Mal, wenn ich einen Plan hatte, um dir zu helfen, deinen Tod! Ich wollte Shar schützen, natürlich, sie ist meine Tochter, doch ich versuchte, dir ebenfalls zu helfen! Als ich dich berührte, sah ich deinen Tod, immer wieder!«, flüsterte er, immer erstickter und sie ließ ihn ebenso abrupt los, wie sie zugefasst hatte.

	»Ich glaube dir nicht!«, sagte sie ungerührt und wandte sich ab. Alasdair stürzte auf ihn zu und half ihm auf. Talil aber erbebte am ganzen Körper.

	»Du musst aufhören, dich dagegen zu wehren!«, keuchte er. »Ihr seid wieder eins!«

	»Ich habe sie vernichtet!«, schrie sie plötzlich voller Verzweiflung. »Ich wollte sie beschützen, nun jedoch ist sie zerstört!«

	»Nein Talil, verstehst du denn nicht? Du hast sie beschützt, weil du dich selbst schützen musstest, um zu überleben, um deine Seele zu retten! Jetzt aber bist du in Sicherheit und musst deine Gabe annehmen!«

	Voller Verachtung traf ihn ihr Blick, dann lachte sie hörbar bitter. »Meinst du etwa die Gabe, die ich ja gar nicht besitzen kann, weil ich bloß eine Dunkelelbin bin, richtig? Geht zum Teufel!«, sagte sie und wankte zur Tür. »Mein Vater und mein Großvater starben bereits vor zwölf Jahren!«, flüsterte sie, schrie dann jedoch mit einem Mal ohrenbetäubend auf, während das Beben ihres Körpers sich immer mehr verstärkte. Vor der Treppe brach sie zusammen und lag plötzlich in Gestalt einer wunderschönen Wölfin vor ihnen.

	»Was geschieht mit ihr? Ean was?«, schrie Kiljan, während er auf sie zustürzte.

	»Nicht!«, rief er warnend, doch da hatte er sie bereits erreicht und nahm ihren Kopf in seine Hände. Sie knurrte, doch er sah sie an, ohne Furcht.

	»Ich bin es Talil, hab keine Angst!« Die anderen kamen ebenfalls näher, doch sofort stellten sich ihre Nackenhaare auf und sie fletschte knurrend ihre Zähne.

	»Es wird alles gut! Ich bin hier Talil, hab keine Angst!«, flüsterte er verstört und streichelte immer wieder über ihren Kopf, presste sie an sich.

	 

	Mit einem Mal wandelte sie sich zurück, am ganzen Körper zitternd und noch immer gehalten von Kiljan. »Bring mich hier weg Kiljan, bitte!«, flüsterte sie belegt. Sofort hob er sie hoch und ging mit ihr die Stufen hinauf, raus vor die Tür, hielt sie fest in seinem Arm. »Lass mich runter!«, sagte sie und atmete tief ein.

	»Wandel dich mit mir zusammen Kiljan!«, flüsterte sie plötzlich.

	»Was?«, rief er entsetzt aus, als sie bereits loslief und das vertraute und doch so fremde Kribbeln ihres Körpers spürte.

	»Komm schon! Du kannst es, konntest es schon immer!«, rief sie noch und stand erneut als Wölfin einige Meter vor ihm. Sie stieß ein durchdringendes Heulen aus, dass ihm eine Gänsehaut bescherte, doch nicht vor Angst oder Unbehagen, sondern vor aufrichtiger Ehrfurcht. Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen, nie etwas Erhabeneres gehört!

	Er wandelte sich, auch wenn es ihm irgendwie widernatürlich erschien, wusste er doch, wie viel es ihr bedeutete. Bereits nach wenigen Schritten verschwand seine Beklemmung, wurde ersetzt von einem Gefühl der absoluten Vollkommenheit!

	Gemeinsam liefen sie durch den Wald und er spürte, wie ihr Körper sich löste, ihre Sorgen verblassten und unbändige Freude sie erfüllte.

	Sie jagten dahin, so schnell ihre Pfoten sie trugen, liefen sie um die Wette, bis ihre Lungen zu platzen drohten und sie ihren Lauf verlangsamen mussten. Schließlich legte sie sich hin und betrachtete ihn.

	»Wieso hast du auf mich gewartet?«, erscholl unvermittelt ihre Stimme in seinem Kopf und überrascht ließ er sich neben ihr nieder.

	»Ich habe es dir versprochen!«

	»Ja, aber warum?« Sie wandelte sich zurück, ebenso wie er und plötzlich standen sie sich ganz nah.

	»Ich wollte immer nur dich!«, flüsterte er und küsste sie, erst vorsichtig, behutsam, fast als hätte er Angst, sie könnte ihn abweisen. Doch als sie ihn einließ, wurde er überrollt von seinem Verlangen und küsste sie immer drängender, leidenschaftlicher, bis er sie fast gewaltsam packte und festhielt.

	»Nicht hier, komm mit!«, stieß er keuchend hervor, fasste ihre Hand und zog sie mit sich zum Haus zurück.

	»Leise!«, wisperte er.

	»Warte, nicht da lang!«, flüsterte sie und zog ihn zu einem Seiteneingang, der ihm gar nicht aufgefallen war und von dem aus sie sich ungesehen nach oben schleichen wollten.

	Vorsichtig öffnete sie die Tür und lauschte, dann schlichen sie hinein. Im Flur verharrten sie und lauschten erneut. Kiljan trat von hinten an sie heran und hauchte einen Kuss auf ihren Nacken. Lächelnd wandte sie sich zu ihm um und legte einen Finger an seine Lippen, erschauderte jedoch, als sie seinem Blick begegnete. Er war dunkel vor Verlangen und wieder einmal konnte sie nur staunen, ihn bewundern und fragte sich wiederholt, warum er ausgerechnet sie wollte.

	 

	Plötzlich öffnete sich eine Tür und sie drückten sich leise kichernd in eine Nische. Kiljan presste sich an sie, um nicht gesehen zu werden und Talil spürte seine Erregung sehr deutlich durch den Stoff seiner Jeans. Er erstickte ihr Keuchen mit einem Kuss, bei dem sich alles in ihr zusammenzog und ihr Verlangen ins unermessliche steigerte.

	Bruce trat in den Flur, die Hand auf der Schulter von Alasdair. »Gebt ihr Zeit! Ihr erwartet einfach ein bisschen viel auf einmal und hättet warten sollen, wie wir es euch geraten haben!«

	»Ich musste so lange auf sie warten! Ich dachte wirklich, sie freut sich ebenso wie ich!«

	»Dazu müsstet ihr endlich einmal ehrlich sein! Ean ebenso wie du! Wie soll sie euch vertrauen, wenn ihr ihr immer nur Halbwahrheiten auftischt? Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist!«

	»Sie hat genug gelitten!«

	»Du hast recht, sie hat genug gelitten!«, sagte Ean plötzlich und trat einen Schritt näher. »Doch du siehst, wohin unser vermeintlicher Schutz geführt hat! Sie misstraut uns und das zu Recht! Ich muss sie lehren, doch das kann ich nicht, wenn sie mich nicht an sich heranlässt! Die Wölfe haben sich ihr bereits gezeigt. Doch sie trägt das Wissen nicht in sich, dass sie längst besitzen müsste«, sagte er niedergeschlagen.

	»Du hast all die Jahre behauptet, dass sie die Gabe nicht besitzt und ich glaubte dir! Und jetzt ist das alles nicht mehr wahr?«, fragte Alasdair unsicher.

	»Ich teilte ihren Traum! Aber ich nahm noch etwas anderes wahr, und sie selbst weigert sich, es zu akzeptieren. Es ist meine Schuld und sie hat recht, denn ich war ein alter Narr!« Er schwieg und Talil hätte ihn gerne angesehen, wagte es jedoch nicht. Ean seufzte. »Sie trägt die Seelenschwingen in sich!«

	»Was?«, rief Alasdair schockiert. »Sie sind nichts weiter als dumme Mythen und Legenden, Märchen für kleine Dunkelelben!«, zischte er, doch Ean schüttelte den Kopf.

	»Nein mein Sohn! Ich gebe zu, ich glaubte zu keiner Zeit daran, dass es sie wirklich gibt, doch ich habe es eindeutig gespürt! Wir müssen ihr helfen und dazu werde ich morgen aufbrechen, um die alten Schriften zu befragen!«

	»Was sind die Seelenschwingen, was bedeutet das?«, fragte Bruce beunruhigt, und Kiljan und ich hielten den Atem an. Ich hatte noch nie davon gehört!

	»Ich kenne nur einen Vers aus meiner Kindheit«, sagte Alasdair leise. »Deine Seele so rein wie ein Stern, sie leuchtet so strahlend hell, doch Missetaten lockt sie, die dunkle Seite herbei so schnell. Sie beschmutzen dein Strahlen, die Schwingen der Seelenflügel, suhlen sich in dir, werden sich nähren an deinem Übel! Und erst wenn dein Strahlen matt, erfreut an dem schwarzen Fleck aus Leid, flattern sie schnell auf und davon, doch der Makel auf ewig bleibt!«

	 

	Kiljan packte mich fester und hinderte mich daran, aus unserem Versteck zu kommen. Ich überlegte gerade, ob ein gezielter Tritt helfen würde, als Ean plötzlich leise lachte und mich innehalten ließ.

	»Oh ja, das ist wirklich ein Schauervers, den man unartigen Dunkelelben erzählt. Doch eigentlich geht er anders! Ich bin nicht sicher, ob ich ihn richtig wiedergeben kann:

	 

	Ihre Seele so rein wie ein Stern,

	leuchtet sie so strahlend hell,

	doch Missetaten locken, 

	die dunkle Seite herbei so schnell.

	 

	Bevor dein Strahlen beschmutzt,

	bewahren der Seelenflügel Schwingen,

	verändern Raum und Zeit,

	werden der Ahnen Macht ihr bringen!

	 

	Sie allein kann erretten dein Strahlen,

	schützen vor Dunkelheit und Leid,

	nimmt es an als eigen, um zu behüten,

	was niemand sonst zu schützen bereit!«

	 

	Alle sahen Ean an, doch er schüttelte den Kopf und rieb sich über sein Gesicht.

	»Was bedeutet das?«, fragte Bruce schließlich und Ean seufzte.

	»Ich bin nicht sicher, deshalb muss ich die alten Schriften und die Ältesten befragen. Ich glaube, wir halten ihre Erzählungen für Träume, sie jedoch erlebt es wirklich, versteht ihr? Nein, wie solltet ihr auch, ich selbst mag es mir nicht einmal vorzustellen!«

	»Bevor ihr aufbrecht, redet ihr mit ihr!«, forderte Quinn und Bruce nickte.

	»Das könnt ihr nicht von uns verlangen! Sie wird mich auf ewig hassen!«

	»Verzeih mir, Alasdair, aber das tut sie sowieso schon! Ich sagte es bereits bei unserem Aufbruch! Sie hat nichts anderes als die Wahrheit verdient und ich glaube, sie wird es verstehen. Vielleicht nicht sofort, doch irgendwann wird sie begreifen, dass ihr keine andere Wahl hattet, ihr beide! Doch ihr müsst euch dringend von der Vorstellung der kleinen sechsjährigen Talil verabschieden! Sie ist erwachsen geworden und das ohne euch.

	Ich sage das nicht, um euch zu verletzen, sondern weil ihr begreifen müsst, dass sie keinem von euch irgendetwas schuldet. Weder Vertrauen, noch Gehorsam. Und besonders du Alasdair solltest das nächste Mal lieber deine Klappe halten, statt ihr mit Respekt oder dergleichen zu kommen. Damit machst du alles nur noch schlimmer. Ihr seid Fremde für sie und je eher ihr das akzeptiert, je eher wird sie in der Lage sein, eure Argumente neutral zu beurteilen!«

	»Ich habe so oft von diesem Wiedersehen geträumt, all die Jahre und es zerreißt mir das Herz, doch wie es aussieht, hast du recht! Ich muss mich von der märchenhaften Vorstellung verabschieden, dass sie mich freudestrahlend in ihre Arme schließt, nur weil ich ihr Vater bin und lebe!«, sagte er sarkastisch.

	»Das meinen wir, genau das!«, zischte Bruce plötzlich und packte ihn. »Ich habe sie gesehen Alasdair, dort unten in ihrer Zelle und ich lernte diesen widerlichen Kerl kennen, der damit geprahlt hat, wie sehr er es genießt sie zu schänden, jederzeit, wann immer er will! Ich sah die Balken und die Messer, an denen er sie festmachen ließ. Du sagst, du kannst es dir vorstellen, doch ich sage dir, dass du keinen blassen Schimmer davon hast, was sie erleiden musste! Du lässt es gar nicht an dich heran, was ich sogar verstehe, denn es schützt dich selbst. Dennoch solltest du dringend aufhören, sie als deine kleine Tochter zu sehen, denn das ist sie längst nicht mehr!

	Sie wird wahrscheinlich niemals darüber reden, was alles geschehen ist, aber wenn du das ignorierst oder leugnest, nur damit du dich selbst nicht so verdammt schuldig fühlen musst, hilfst du weder dir noch ihr! Sie hat all das erlebt und überlebt und bei Gott ich bewundere ihre Stärke! Wie kann man dennoch so eine außergewöhnliche Persönlichkeit sein?

	Ich habe mit allem gerechnet, damit, dass sie vollkommen verstört, verrückt, ja vielleicht sogar völlig irre ist. Zwölf verdammte Jahre! Begreifst du das eigentlich? Sie mag eine dunkle Seite in sich tragen, dennoch würde ich ihr jederzeit mein Leben anvertrauen und ich werde sie ausbilden, wie es ihr Wunsch ist! Doch bevor ihr geht, sagt ihr zwei ihr die Wahrheit oder wir sind raus aus der Nummer!« Er ließ Alasdair los und beide betrachteten ihn schockiert.

	»Das kannst du nicht verlangen!«, flüsterte er.

	»Ich kann und ich tue es! Sie sieht mich als Freund und weiß Dinge, die sie nicht wüsste, wäre sie nicht tatsächlich schon mal hier gewesen. Ich glaube ihr und werde diese Freundschaft nicht verraten, die uns hoffentlich auch in diesem Leben irgendwann einmal miteinander verbindet! Die anderen sehen das ebenso wie ich! Ihr werdet ihr alles erzählen!«

	»Sie wird uns gar nicht zuhören!«, sagte Ean leise und Bruce fasste seine Schulter, drückte sie.

	»Ich werde sie dazu bringen, euch vom Anfang bis zum Ende zuzuhören, doch solltet ihr auch nur irgendetwas verschweigen, wird es das Letzte gewesen sein, dass ich für euch getan habe!«

	Ich lehnte meine Stirn gegen Kiljans Wange, die Gänsehaut wollte inzwischen nicht mehr weichen, die Worte rotierten in meinem Kopf.

	»Und was ist mit Kiljan?«, fragte Alasdair aufgebracht und mein Herz stockte. Erneut sahen wir einander in die Augen und ich fragte mich, was jetzt ans Tageslicht kommen würde, nicht sicher, ob ich es wirklich hören wollte. Noch eine niederschmetternde Wahrheit würde mich vernichten, dessen war ich sicher. Doch er hielt mich fest, hinderte mich daran, das Gespräch zu unterbrechen.

	»Auch er ist erwachsen Alasdair und er hat ein Recht darauf, seine Wahl selbst zu treffen! Er hat selbstlos vor den Ältesten sein Anrecht auf die Führung abgetreten, zum Wohle aller, das hast du selbst erzählt! Ihr schuldet ihm diese Ehrlichkeit ebenso, mit allen Konsequenzen!«

	»Er wird sie nicht verlassen! Wie auch immer das möglich ist, doch selbst Isobel hat schon damals immer behauptet, dass Kiljan das Gegenstück zu Talil ist. Er wird niemals eine vernünftige Entscheidung treffen!«

	»Du kannst das nicht ihm selbst überlassen, er denkt doch nicht nach, wenn es um sie geht!«, zischte Ean aufgebracht und diesmal packte Quinn ihn am Kragen.

	»Jetzt hör mir mal zu alter Mann! In deiner Welt magst du eine wichtige Persönlichkeit sein, doch hier zweifle ich langsam an euren Auswahlkriterien! Selbst ich sehe, dass die beiden etwas ganz besonderes miteinander verbindet! Mag es manchmal vielleicht nicht klug sein, das Herz über den Verstand zu stellen, so wird er dennoch die Wahl selbst treffen!

	Bruce hat recht! Verabschiedet euch von der Vorstellung, dass ihr zwei kleine Kinder vor euch habt, die tun werden, was ihr ihnen vorschreibt! Mir erscheinen sie teilweise erwachsener und reifer als ihr selbst! Sie verstecken sich immerhin nicht hinter einer wackeligen Mauer aus Halbwahrheiten!«

	Eine endlos scheinende Pause entstand, in der niemand etwas sagte, bis ein leises Seufzen erklang.

	»Ich werde nicht gehen, bevor wir mit ihr gesprochen haben, das verspreche ich!«, flüsterte Ean leise.

	»Geht schlafen!«, sagte Bruce.

	»Gute Nacht!«, erwiderten Alasdair und Ean zeitgleich und gingen davon.

	 

	»Was ist los mit dir Bruce? So kenne ich dich gar nicht! Das ist nicht unser Problem, das alles, das ist dir schon noch bewusst, oder?«, sagte Quinn leise und diesmal seufzte Bruce.

	»Ich weiß, und trotzdem. Reed ist ein Freund und Talil hat mir das Leben gerettet. Sie hätte mir nicht helfen müssen und doch tat sie es! Dennoch ist all das vollkommen unbedeutend!

	Ich fühle mich ihr verbunden. Es ist, als könnte ich erahnen, wie tief unsere Freundschaft einmal reichte! Ich kann es nicht erklären, doch es ist wie in diesem Vers, als hätte sie mich berührt. Ich werde ihr helfen und sie ausbilden. Ich weiß nicht genau, ich schulde es ihr!«

	»Ich mag sie auch!«, sagte Quinn und wir hörten sein Grinsen. Schweigend gingen sie davon, doch wir standen noch immer wie erstarrt und mein Herz raste. Was hatte das alles zu bedeuten? 

	»Ich verlasse dich niemals wieder!«, wisperte Kiljan plötzlich an meinem Ohr, als könnte er meine Gedanken hören, meine Ängste spüren. »Egal was sie für Gründe zu kennen glauben! Komm!«, flüsterte er und ergriff meine Hand. Beharrlich zog er mich die Stufen hinauf, den langen Gang entlang, bog nach links ab und blieb erst am Ende vor der letzten Tür stehen.

	»Er gab uns nur ein Zimmer, aber ich kann auch woanders schlafen!«, sagte er leise, schüchtern und ich zog ihn zu mir hinab, küsste ihn, voller Wärme.

	Als ich mich langsam löste, sah er mich unsicher an, doch ich spürte sein Verlangen und lächelte. »Lass mich heute Nacht alles vergessen, Kiljan! Lass uns gemeinsam alles um uns herum vergessen!«

	Vereinigung

	Er öffnete die Tür und schob mich hinein, verriegelte sie. Ohne Vorwarnung hob er mich hoch, und bevor ein überraschter Schrei über meine Lippen kam, erstickte er ihn mit einem Kuss, voller Versprechungen.

	Vor dem Bett ließ er mich zögernd wieder runter und schloss die Augen. »Möchtest du das wirklich, Talil?«, flüsterte er, am ganzen Körper zitternd und ich betrachtete ihn verunsichert.

	»Warum zitterst du?«, fragte ich belegt, bekam plötzlich Angst vor der Antwort, weil mir bewusst wurde, dass er mich sehen würde.

	»Oh Talil! Ich begehre dich so sehr, doch ich will dich zu nichts zwingen!« Er lachte leise, als er meinen Blick bemerkte, und küsste mich. »Es kostet mich meine ganze Kraft, dich danach zu fragen und nicht einfach zu der Meinen zu machen! Du bist alles, was ich je wollte!«, flüsterte er heiser und küsste mich erneut, erstickte die Worte des Zweifels und ich hielt mich an ihm fest, genoss dieses unsagbar berauschende Gefühl.

	Schweratmend lösten wir uns voneinander und ich lehnte mich an seine Brust, hörte das laute, rasende Hämmern seines Herzens. Ich verstand viele Dinge nicht, nur eines war mir plötzlich vollkommen klar. Ich wusste nicht, weshalb ich diese Grenze so eindeutig ziehen konnte, doch ich verspürte keinerlei Furcht vor Kiljan oder seinen Berührungen. Im Gegenteil! Es fühlte sich einfach absolut richtig an, und wie auch immer das möglich war, verknüpfte ich seine Berührungen nicht ein einziges Mal mit den Qualen meiner Folterer.

	»Können wir das Licht ausschalten?«, fragte ich flüsternd und war froh, ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Er wich einen kleinen Schritt von mir fort und fasste mein Gesicht, zwang mich dazu, ihn anzusehen.

	»Nein Talil! Ich möchte dich sehen! Deine Narben sind ein Teil von dir und nichts, dessen du dich schämen müsstest! Wenn du mir noch nicht genug vertraust, dann akzeptiere ich das und werde warten. Doch verlange nicht von mir, dich im Dunkeln zu lieben, als könnte ich deinen Anblick nicht ertragen, denn das ist nicht wahr!

	Ich will dich, jedoch nur, wenn du wirklich dazu bereit bist!«

	»Ich habe Angst!«, flüsterte ich und zu meiner Überraschung nickte Kiljan.

	»Ich weiß!« Zärtlich strich er mir einige Strähnen aus dem Gesicht.

	»Doch ich habe dich bereits gesehen! Ich habe dich umgezogen, als du nach deiner Flucht vollkommen durchweicht in der Dusche vom Hotel gelegen hast, erinnerst du dich?« Zögernd nickte ich. »Ich habe dich gesehen Talil und es ändert nichts! All das ist ein Teil von dir und ich liebe und begehre dich, werde es immer tun! Ich erzwinge nichts, lasse aber auch nicht zu, dass du dich vor mir versteckst!«

	»Küss mich!«, flüsterte ich und zog ihn schon zu mir hinab. Mein Herz war erfüllt von seinen Worten, von dem, was zwischen den Zeilen stand, er jedoch nicht in Worte fassen konnte oder wollte.

	Ich ergriff sein Hemd und zog es ihm über den Kopf, strich von seiner Brust hinauf und streichelte sein Gesicht. Er war so unglaublich schön, makellos!

	Mühsam schluckte ich den Kloß hinab und nickte. Behutsam zog Kiljan mir mein Oberteil aus und ich starrte auf seine Brust, war nicht mehr in der Lage, meinen Blick zu heben. Seine Arme schlossen sich sanft um mich, er küsste meinen Nacken und hielt mich einfach fest. Zärtlich streichelte er mir über den Rücken, über meine Narben, als wären sie gar nicht da.

	Nur langsam entspannte ich mich ein wenig, doch er hielt mich, vollkommen selbstverständlich, streichelte meine Oberarme, meinen Rücken, federleichte Berührungen, die mich wohlig erschauern ließen. Zögernd hob ich schließlich meinen Kopf, sah in seine Augen und mir stockte der Atem! Nichts war zu sehen von meinen Befürchtungen, von Trauer, Mitleid oder gar Ekel. Ich sah nichts außer Verlangen, Begehren, unerschütterlicher Liebe und Vertrauen. Er hielt meinen Blick, während seine Finger behutsam zu meinem BH wanderten. Wir lächelten, als er mit dem Verschluss kämpfte und ihn nicht geöffnet bekam.

	Ich ergriff sein Gesicht und küsste ihn, schmiegte mich an seinen Körper, der so gut zu meinem passte und endlich gewann er den Kampf gegen die Haken. Ohne den Kuss zu unterbrechen, streifte er mir die Träger von meinen Armen, verschränkte seine Finger mit meinen und zog unsere Hände hinter seinen Rücken. Meine Brüste drückten sich schwer gegen seinen Oberkörper und ein Prickeln fuhr von meinen aufgerichteten Nippeln in meinen Schoß hinab.

	Ich öffnete seine Hosenknöpfe und Kiljan erstarrte, während ich sie nach unten abstreifte. Unsicher sah ich ihn an und lachte dann erleichtert. Dort stand er, mein großer Krieger, mit geschlossenen Augen und rang um Fassung, jede Faser seines Körpers aufs äußerste angespannt.

	Meine Unsicherheit, meine Angst verflog und er begegnete meinem Blick. Hart schluckte er, während sein Blick über meinen Körper huschte und seine Erektion zu zucken begann.

	»Oh Talil, ich glaube nicht, dass ich das schaffe!«, flüsterte er gequält und ich lachte erneut leise. Er aber stand angespannt dort und eine leise Ahnung durchfuhr mich, die sich jedoch genauso schnell wieder verflüchtigte.

	Eilig zog ich mir die restlichen Sachen aus und schob ihn zum Bett. Er sah mich an, fuhr unendlich langsam mit seinem Handrücken meine Brust entlang, über meine aufgerichteten Nippel und ich erzitterte. Gemächlich wanderte er weiter hinab, über meinen Bauch und ich schloss überwältigt die Augen.

	So unendlich viel Gefühl durchströmte mich, während seine linke Hand meinen Rücken und schließlich meinem Po erreichte und die Rechte sanft über meinen Venushügel strich! Ich stöhnte auf, als er meine Perle streifte und schließlich zwei Finger in mein heißes Zentrum tauchten. Er erzitterte, während ihm ein leises Stöhnen entwich.

	»Ich befürchte, dass ich das nicht durchhalte!«, stieß er hervor, erneut bis aufs äußerste angespannt. Diesmal setzte sich die Ahnung in mir fest und ließ mich nicht wieder los. Ungläubig sah ich ihn an, betrachtete seinen Körper, seine Statur, streichelte über seine Haut, seinen Hintern. Langsam ließ ich mich aufs Bett sinken und zog ihn mit mir.

	»Nimm mich Kiljan!«, flüsterte ich und entsetzt riss er die Augen auf, schüttelte den Kopf.

	»Wir müssen uns Zeitlassen!«

	Ich lächelte, auch wenn ich hätte weinen können, um ihn, um mich, um uns. »Das werden wir, danach! Du wirst sehen, dann fällt es dir leichter!«

	Mit großen Augen betrachtete er mich, zögerte jedoch noch immer. Ich hielt seine Hand und zog ihn an mich heran, sodass er zwischen meinen Beinen zum Liegen kam. Wild küsste ich ihn, ebenso unbeherrscht, wie mein Innerstes in mir tobte und schon packte er meine Hüften, glitt in mich hinein und erstickte seinen eigenen Aufschrei mit meinen Lippen. Sein Kuss spiegelte sein Verlangen, seine Gier, sein Gefühl und ich umschlang ihn fest mit meinen Beinen, wurde mitgerissen und überschwemmt, während er nach nur wenigen Stößen seine Erlösung fand.

	Überwältigt von meinen Empfindungen hielt ich ihn fest und schließlich sank er schwer auf meinen Körper, begrub mich fast vollständig und mir zerriss es das Herz.

	Gemächlich wanderte ich mit meinen Händen seine Rückseite hinauf und wieder hinab, mochte das Gefühl seiner Haut, seiner Muskeln, das wilde Hämmern seines Herzens, sein schwerer Atem, der sich nur langsam wieder beruhigte.

	»Es tut mir so leid!«, flüsterte er, doch ich lachte leise. Überrascht sah er mich an und ich strich ihm behutsam einige Strähnen aus dem Gesicht.

	»Es wird beim zweiten Mal besser gehen!«, entgegnete ich und betrachtete ihn ernst. »Warum?«, fragte ich schließlich und er grinste gequält.

	»War es so offensichtlich?«, flüsterte er und ich schüttelte den Kopf.

	»Nein, es war, ich weiß nicht, alles zusammen ergaben meine Eindrücke plötzlich einen Sinn!

	Warum hast du das bloß getan? Warum nur Kiljan?«

	»Ich wollte immer nur dich!«, flüsterte er beschämt, doch ich fasste sein Gesicht und konnte die Tränen nicht mehr verhindern.

	»Nicht deswegen habe ich gelacht! Ich ... Es ist so unfassbar für mich, dass es mich ehrfürchtig innehalten lässt! Begreifst du es nicht? Ich, die vollkommen schwarze Seele, bekomme dich, rein, strahlend und unberührt, einen Traum von Dunkelelb! Sieh dich doch nur an Kiljan! Du hättest all die Jahre jede haben können, mehrfach, dennoch hast du dich aufgespart, ausgerechnet für mich! Für eine Dunkelelbin, die es schon so oft getan hat ...!«

	Er erstickte meine Worte mit einem Kuss und sah mich schließlich wütend an. »Nie wieder will ich solche Worte von dir hören! Was andere dir angetan haben, hat mit deiner Seele überhaupt nichts zu tun, hörst du! Du bist ebenso rein wie ich!«

	Ungewöhnlich zornig funkelte sein Blick, bis sich ein zögerliches Lächeln zeigte. »Oder ebenso schwarz!«, fügte er grinsend hinzu und begann, sich wieder langsam zu bewegen. Zitternd holte ich Luft, wodurch sich mein Busen hob und senkte und sein Blick huschte hinab.

	»Küss sie!«, flüsterte ich und wölbte mich ihm entgegen. Er tat es, mit so unglaublich viel Gefühl und Ehrfurcht, streichelte und liebkoste er mich. Seine Bewegungen in mir, so unendlich sanft und doch so stark, voll Vertrauen und bedingungsloser Liebe, dass die Welle so unerwartet über mir zusammenbrach, dass ich aufschrie. Alles in mir zog sich zusammen und trieb ihn an, vorwärts, während er meinen Schrei mit einem unendlich leidenschaftlichen Kuss erstickte. Er folgte mir, vorbehaltlos und ich ließ mich fallen, vertraute darauf, dass er mich hielt, immer und jederzeit!

	 

	Wir liebten uns, die ganze Nacht, immer wieder, nicht mehr in der Lage, die Finger voneinander zu lassen. Obwohl wir erschöpf waren, reichten sanfte Berührungen, federleichtes Streicheln und unsere Körper fanden wie von allein zueinander, verschmolzen und meine Ängste und Selbstzweifel verflüchtigten sich. Mein Herz, meine Seele erkannte endlich den Unterschied und ich verspürte die Befreiung, die es mir verschaffte. Mit Kiljan an meiner Seite konnte ich alles schaffen, alle Grenzen überwinden und alles Böse vergessen!

	 

	»Alles in Ordnung?«, flüsterte er irgendwann, während ich seinem Herzschlag lauschte. Ich lag auf ihm, vollkommen nackt, keine Decke verhüllte mich und er streichelte sanft von meinen Schultern zu meinem Po hinunter und wieder hinauf.

	»Ich bin erstaunt, auf wie viele verschiedene Arten man sich lieben kann! Du bist dir sicher, dass du all das nicht vorher schon geübt hast?« Er lachte leise und ein erneuter Schauer überlief mich.

	»Hey, lass das!«, flüsterte er, nachdem sich meine Muskeln um ihn herum zusammengezogen hatten.

	»Du machst das! Lass dein verführerisches Lachen, das bringt alles in mir zum Klingen!«

	Erneut lachte er und mein Körper reagierte sofort.

	»Wenn ich gewusst hätte, dass es so ist, glaube ich nicht, dass ich auf dich hätte warten können!«, raunte er an mein Ohr und fing sofort meine Hände ein, die ihn in die Seite boxen wollten. Er hielt sie links und rechts von mir fest und drehte sich mit mir herum, sodass er auf mir zu liegen kam.

	»Du allein bist schuld, dass er schon wieder wach ist!«

	Ganz langsam bewegte er seine Hüften, verschränkte seine Finger mit meinen und hielt sie in Kopfhöhe fest. Fast automatisch schlossen sich meine Schenkel um ihn, während wir uns unablässig in die Augen sahen.

	»Mit keiner anderen könnte es so sein Talil!« Er schluckte hart. »Nimm mich als den Deinen an, ich bitte dich darum!«, flüsterte er und ich spürte seine Angst, ich könnte ihn abweisen.

	Nicht weniger ängstlich schloss ich die Augen und betete zu den Geistern, dass sich das ebenso verändert hatte, wie die Wandlung zur Wölfin, die ohne Eingriff von Ean, fast schmerzlos möglich war. Ich ließ die Hülle der Menschenfrau fallen, ließ sie einfach los, spürte das kurze Beben, das mich durchfuhr, und atmete zitternd vor unendlicher Erleichterung aus. Dann bemerkte ich, dass Kiljan reglos und still blieb, vollkommen erstarrt war. Zögernd öffnete ich meine Augen und begegnete seinem Blick, der regelrecht zu glühen begann.

	»Oh meine Talil!«, flüsterte er erstickt. »Du bist so atemberaubend schön!«

	Hätte ich ihm dabei nicht in die Augen gesehen, hätte ich seine Worte schnaubend abgetan. Doch ich sah ihn an und der Widerspruch blieb mir in der Kehle stecken. Er hatte sich ebenfalls in seine wahre Gestalt gewandelt und seine Augen funkelten wie moosgrüne Stern-Saphire.

	»Unter dem Angesicht aller Ahnen und Geister lege ich meine Seele in deine Hände, auf dass du sie behütest!«, flüsterte ich, während ich mich langsam aufrichtete und sein Gesicht fasste. Eine Träne bahnte sich ihren Weg seine Wange hinab und er schloss kurz die Augen, hinderte weitere daran, ihrem Weg zu folgen. Er betrachtete mich, verharrte still und atmete zitternd aus.

	»Unter dem Angesicht aller Ahnen und Geister lege ich meine Seele in deine Hände, auf dass du sie behütest!«, wiederholte er meine Worte und hielt meinen Blick, bis ich nickte.

	Gemeinsam sprachen wir die nächsten Worte: »Ich bewahre, was ich behüte, unsere Lebensbahn lang!«

	»Tu es!«, forderte ich belegt, doch noch immer zögerte er.

	»Du bist dir wirklich sicher? Tu es nicht nur für mich, ich flehe dich an!« Die zweite Träne fiel und ich ließ ihn nicht aus den Augen, ergriff seine Hände und begann, mich zu bewegen. Sein Blick weitete sich, während unsere Finger sich aneinander festklammerten, mein linker Unterarm fest an seinen rechten gedrückt, um zu vollenden, was wir begonnen hatten.

	Ich verspürte so eine unglaubliche Gewissheit, dass es das einzig Richtige war, was wir taten, dass es einfach keinerlei Platz mehr für Zweifel oder Ängste gab.

	»Durch die Geister vorherbestimmt ist unser Weg«, begann ich, als ich spürte, dass er fast so weit war.

	»Dem wir von nun an gemeinsam folgen, verbunden durch die Macht unserer Ahnen!«, vervollständigte Kiljan. Sanft drückte er mich in die Kissen, unsere Hände unwiderruflich miteinander verschränkt, würde keiner von uns jetzt noch loslassen.

	Kiljan beschleunigte sein Tempo, Tränen liefen ihm nun unaufhaltsam seine Wangen hinab.

	»Ich werde dich glücklich machen, Talil! Ich sorge dafür, dass dir niemals wieder ein Leid geschieht!«, flüsterte er erstickt. Sein Blick, mein Herz, so voll Gefühl, voller Liebe, seine Worte, alles zusammen, brachten meinen Körper, einfach alles in mir, zum Klingen und ich spürte plötzlich einen Ruck.

	»Ich akzeptiere mein Schicksal Kiljan und tue alles, was ich tun muss, solange du an meiner Seite bist, solange du mich aufrichtig liebst!«

	Er küsste mich und ich spürte in ihm denselben Drang, mich anzufassen, zu streicheln, zu berühren, der auch in mir tobte, doch wir ließen einander nicht los.

	»Folge mir mein Engel! Vervollständige mich!« Er stieß in mich, kraftvoll, selbstsicher. Verschwunden war sein Zögern, seine Scheu, das spürte ich nun auch in seinem Kuss. Mein Innerstes zog sich zusammen, umklammerte ihn und begann zu zucken, während wir laut aufstöhnend gemeinsam unseren Höhepunkt erreichten.

	»Mein Engel!«, keuchte Kiljan, während sein Samen mich erfüllte. Stöhnend genoss ich noch immer die Wellen meines Gipfels, als plötzlich mein Unterarm brannte.

	»Bei allen Ahnen, jaaa!«, schrie er auf und stieß ein letztes Mal in mich hinein, bevor er zitternd auf mir zusammenbrach.

	 

	Noch immer hielten wir uns fest, wagten es nicht, unsere Hände voneinander zu lösen.

	»Es ist vollkommen gleichgültig, was sie getan haben! Nie wieder lasse ich dich allein! Selbst wenn du mal einen Abend mit anderen Dunkelelbinnen verbringen willst, werde ich höchstens einen Raum weiter sitzen und auf dich warten! Oder vor der Tür, wenn sie mich nicht einlassen!«, witzelte er.

	»Ich bin so unsagbar glücklich Talil!« Er sagte diese Worte, als könnte er meine Ängste spüren und ich lächelte.

	Beginn

	In unserem Volk gab es keine Hochzeit, so wie bei den Menschen. Dunkelelben, die die Lebensbahn der Erwachsenen erreicht hatten, vollzogen die Verbindung in aller Stille. Die Zeremonie wurde begonnen durch die Worte, die wir sprachen, gefestigt durch den Samen, bestätigt durch den gemeinsamen Höhepunkt, doch besiegelt erst durch den Segen der Ahnengeister! Dieser zeigte sich durch ein Bildnis auf dem Unterarm beider Partner, das ihr Innerstes, ihre Seele widerspiegelte. Es war ebenso vielfältig, wie unsere Welt und jedes war absolut einzigartig. Meist nur ein kleines Detail offenbarte die Verbundenheit der Gefährten, weil es sich in beiden Bildnissen widerspiegelte!

	Doch nicht immer waren die Betroffenen glücklich mit der Wahl der Ahnen und verdeckten ihr Bild daher sorgsam. Denn anders als bei einer Tätowierung ließ sich dieses Zeichen niemals wieder entfernen. Wir waren nun für alle Zeit miteinander verbunden.

	 

	»Wirst du etwa schon jetzt zum Stalker?«, fragte ich belustigt und räkelte mich wohlig unter ihm. Er hob seinen Kopf und sah mir fest in die Augen.

	»Ich liebe dich Talil, mehr, als ich jemals in Worte fassen könnte! Ich werde dir natürlich nicht nachstellen, doch ich verspreche dir hier und heute: Ich lasse dich niemals wieder allein, werde dir immer glauben und dir vertrauen! Ich liebe dich, denn du bist mein Gegenstück, alles, was ich jemals wollte, mein Engel!«

	Ich hob meine Hand und wischte zärtlich die letzten Spuren seiner Tränen fort, als sich seine Augen plötzlich überrascht weiteten. Ruckartig richtete er sich auf und fasste meinen Arm. Ich schloss die Augen, konnte die plötzliche Angst nicht verhindern.

	»Bei allen Geistern, sag mir, was du siehst und hör auf zu schweigen!« Ich registrierte, dass er die Position auf dem Bett wechselte, sich links von mir niederlegte und spürte seinen Arm an meinem.

	»Mein Engel, sieh dir das an!«, flüsterte er voller Ehrfurcht und ich schüttelte den Kopf. »Talil, sieh hin! Bei allen Ahnen, sieh hin!«

	Tief atmete ich durch und öffnete zögernd meine Augen, ließ meinen Blick flüchtig über unsere Arme huschen und richtete mich augenblicklich auf.

	»Oh mein Gott!«, flüsterte ich und Kiljan lachte.

	»Heilige Geister!«, rügte er belustigt und ich nickte, war nicht in der Lage, etwas zu sagen, hielt meinen Arm wieder dicht an seinen.

	»Seelenschwingen!«, flüsterte er ehrfürchtig.

	»Aber wie ist das möglich?«, fragte ich leise. »Sie gleichen einander, doch es sind die Gegenstücke! Kiljan, wie ist das nur möglich?«

	»Ich weiß es nicht! Doch ist dir eigentlich bewusst, dass sie das widerspiegeln, was ich dir gesagt habe? Mein Engel!«

	Fassungslos begegnete ich seinem Blick, sah erneut auf unsere Unterarme und wieder zurück in sein Gesicht.

	Jeder von uns trug eine Seelenschwinge auf dem Unterarm. Nebeneinandergelegt vervollständigte sich das Paar und verschmolz scheinbar zu einem Ganzen, so unfassbar schön und erhaben.

	»Reine, strahlend schöne Seele, nun für immer vereint mit meiner! Ich liebe dich Talil, mein Engel, mein Engel ganz allein!«, flüsterte er lächelnd, voller Überzeugung, fasste mein Gesicht und küsste mich, zog mich mit sich hinab und schloss mich fest in seinen Arm. Ich richtete mich ein Stück auf und sah ihn an, strich ihm durch sein Haar. Er lächelte, seine moosgrünen Sternsaphire erstrahlten und er küsste mich.

	»Es ist in Ordnung Talil! Du wählst lediglich eine andere Weise und vorerst reicht mir das!«

	Erst war ich überrascht, dann schalt ich mich selbst. Natürlich war ihm aufgefallen, dass ich die berühmt berüchtigten drei Worte nicht gesagt hatte! Ich fühlte sie, spürte sie in jeder Faser meines Körpers, doch auch wenn ich mir vollkommen lächerlich dabei vorkam, brachte ich sie einfach nicht über meine Lippen!

	 

	Er drehte sich auf die Seite, schloss mich in seine Arme und zog die Decke über uns.

	»Wir sollten ein wenig schlafen!« Sanft küsste er ihren Nacken.

	Sie lachte und das wohlige Kribbeln breitete sich weiter in ihm aus. »So werde ich kaum schlafen können, wenn andere hellwach erscheinen!«, entgegnete sie belustigt und er seufzte.

	»Ich kann nichts dafür! Die müssen hier irgendetwas ins Trinkwasser mischen! So hat er sich noch nie aufgeführt!«, antwortete er nicht weniger schmunzelnd.

	Beherzt griff sie zu, positionierte sich richtig, ließ ihn mit einer Bewegung ihres Beckens in sich hineingleiten und seufzte ergeben auf. »So, jetzt kann ich schlafen!« Sie schmiegte sich mit ihrem Rücken enger an seine Brust und er lachte gequält auf.

	»Von wegen schlafen, sag das mal ihm!« Behutsam begann er, sich zu bewegen, streichelte sie und wanderte gemächlich ihren Bauch hinab, strich zärtlich über ihre Haut, bis sie sich unter ihm wand.

	»Oh Kiljan, bring es zu Ende, bei allen Geistern, wie ist das nur möglich?« Er küsste ihren Nacken, wanderte ihren Hals hoch, bis er ihr Ohrläppchen erreicht hatte und daran sog. Sie erzitterte und er steigerte sein Tempo, ließ ihr Ohr jedoch nicht los, knabberte und neckte, bis sie seine Hand packte und seine Finger auf ihre Perle legte. Er lachte leise, konnte nicht aufhören, sie zu necken, sie zu berühren und genoss ihre Bewegungen an seinem Körper.

	Noch nie zuvor hatte er Verlangen verspürt, wie sehr andere Dunkelelbinnen auch versuchten, ihn zu reizen. Es hatte viele gegeben, doch seit seinem sechsten Lebensjahr, als Talil ihn beim Toben übersehen hatte und in ihn hineingelaufen war, gab es niemals eine andere für ihn. Sie war gestolpert und wäre gefallen, hätte er sie nicht aufgefangen, doch er hielt sie. Fest umklammerte sie seinen Arm, strahlte ihn an, mit ihren endlos sturmgrauen Augen, tief und unergründlich wie ein Wolkenhimmel, wusste er plötzlich, dass sie die Eine war. Seine Auserwählte. Sie aber lächelte, fasste sein Gesicht und küsste seine Wange. Dann befreite sie sich und lief lachend davon.

	Für sie war der erste Kuss sein Versprechen, ihr immer zu glauben, doch für ihn selbst würde es immer der Zweite bleiben!

	Und nun lag er hier, angekommen, fühlte sich endlich vollständig, erfüllt und zufrieden. Diese Stunden stahl er sich, gab sich der naiven Vorstellung hin, dass es immer genau so sein würde, und genoss es.

	»Oh Talil, ich kann nicht mehr, ich muss ...!«, stieß er hervor und beschleunigte seine Bewegungen, stieß kräftiger, tiefer in sie. Sie stöhnte wohlig auf und er spürte ihre Muskeln, die sich fest um ihn schlossen. Er erschauerte, presste sich fester an sie, rieb sie ohne Unterlass und hätte sie so gerne geküsst. Als könnte sie sein Verlangen spüren, wandte sie ihm ihren Oberkörper ein wenig mehr zu, zog ihn fordernd an seinen Haaren hinab und küsste ihn. Wild, so unendlich heiß und voll Leidenschaft, doch ihm war es einfach nicht nah genug. Hastig entzog er sich ihr und drehte sie herum, stieß in sie und zog sie auf seinen Schoß, umschlang sie mit seinen Armen und küsste sie erneut. Voller Begehren erwiderte sie seine Berührungen und drückte ihn schließlich in das Bett, beugte sich hinab, sog an seiner Zunge, während sie sich auf ihm bewegte. Immer schneller, drängender, packte sie seine Hände und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie rieb sich an ihm, trieb ihn an, bis sie mit einem erlösenden Schrei kam und ihr Innerstes zu zucken begann, folgte auch er.

	Schwer seufzte sie, umschlang seinen Oberkörper fest mit ihren Armen, als hätte sie Angst, er könnte davonlaufen, dann lag sie vollkommen still. Vorsichtig angelte er nach der Decke und legte sie über sie beide, strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Er sah und spürte ihr Lächeln und sein Herz drohte zu zerspringen. Er küsste ihre Stirn, umschlang ebenfalls ihren Körper mit seinen Armen und schloss die Augen. Auch er war nur Sekunden später eingeschlafen, zufrieden in der Gewissheit, dass sie die Seine war, endlich und nun für alle Zeit!

	 

	 

	»Wo bin ich? Kiljan?« Ich trat auf das Licht zu. Alles um mich herum war versunken in Dunkelheit und doch spürte ich keine Angst, nur eine Unruhe, die mich befiel, jedoch nicht aus mir zu entstammen schien. Ich trat in das Licht und wurde augenblicklich geblendet, geflutet von dem hellen Schein. Mit geschlossenen Augen stand ich dort, von Wärme erfüllt und erblickte die fünfzehn Wölfe, die einen Kreis um mich schlossen. Irritiert registrierte ich, dass ich meine Augen noch immer nicht geöffnet hatte, sie aber dennoch sah und drehte mich langsam im Kreis. Einer nach dem anderen legte sich nieder und verharrte still.

	»Was wollt ihr? Was soll ich tun?«, fragte ich stumm und doch wusste ich, dass sie meine Worte vernommen hatten. Eine Antwort erhielt ich jedoch nicht.

	Plötzlich spürte ich eine Bewegung hinter mir und wandte mich hastig um. »Kiljan? Was machst du hier?«, fragte ich überrascht und schließlich besorgt.

	»Ich weiß es nicht! Wo sind wir?«, zögernd brachte er die Worte hervor.

	»Vollendet, was begonnen wurde!«, erklang eine volltönende Stimme und ich erwachte mit einem Schrei!
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